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         Das Töten machte ihm schon lange nichts mehr aus. Die Stadt Corinne lag hinter ihm,
            mit ihren Spielhöllen, Saloons und Bars voll wütender Männer. Vor nicht einmal zwei
            Stunden hatte Ming einen Mann getötet, und schon wichen die Erinnerungen daran dem
            Feuer der Fantasie. In vielleicht vierundzwanzig Stunden würde er das nördliche Horn
            des Salzsees umrunden, das monströse Schimmern der Gleise am Horizont würde sich,
            je näher es kam, als Eisen und Holz zu erkennen geben. Jetzt lag nur der See vor ihm.
         

         Schließlich sank die Sonne hinunter aufs Wasser, drückte eine Weile gegen ihr Spiegelbild,
            bevor sie unterging. Ming schlug sein Lager auf, machte Feuer, zog die Stiefel aus
            und wischte unzählige zerquetschte Salzfliegen von seinen Socken. Ein schwacher Fäulnisgeruch
            hing in der Luft.
         

         Der Mann, den Ming getötet hatte, hieß Judah Ambrose, ein ehemaliger Anwerber der
            Central Pacific mit einem dieser neuen Revolver am Gürtel, die nicht mit Bleikugeln
            und Schwarzpulver, sondern mit Patronen geladen wurden. Ming hatte so eine Waffe schon
            gesehen, aber noch nie eine in der Hand gehabt, bis er sich über Judahs Leiche beugte
            und dem Toten den Revolver abnahm. Der Hahn war noch gespannt, der Abzug bereit für
            den Druck eines Fingers. Judahs Finger. Judah hatte einmal geschossen, bevor Ming
            ihn tötete. Die Kugel hatte Ming um einen halben Meter verfehlt. Jetzt, am Lagerfeuer,
            schwenkte Ming die Trommel aus, zählte vier scharfe Patronen und eine leere Hülse.
            Die Waffe war einen Haufen Geld wert. Er würde sie behalten, selbst wenn er keine
            neue Munition auftrieb.
         

         Er drehte die Waffe im schwachen Mondlicht hin und her, betrachtete sein verzerrtes
            Spiegelbild auf dem stahlblauen Lauf. Die Scheite im Feuer verbrannten zu Holzkohle
            und dann zu Asche, der Mond sank unter den Horizont, und der Morgen drängte sich in
            seine Träumereien. Er nahm an, dass er geschlafen hatte, und das genügte.
         

         Durstig leerte er die Feldflasche und brach auf. Gegen Mittag waren es nur noch anderthalb
            Meilen bis zur Baustelle der Union Pacific. Die Entfernung zur Baustelle der Central
            Pacific, westlich vom Horn des Sees, schätzte er auf etwa fünfzig Meilen. Im Schatten
            eines Felsvorsprungs zog Ming ein zerkratztes Fernglas aus seinem Bündel und sondierte
            das Camp der Union Pacific. Die irischen Kolonnen arbeiteten an einem Hangstück, legten
            eins-zwei-drei Schwellen, schlugen eins-zwei-drei Nägel ein. In das rhythmische Klingen
            der Hämmer mischten sich Rufe und Schreie von Männern. Zehn, zwölf Pferde standen
            angebunden an Pfosten. Hin und wieder senkten sie die langen Hälse, um zu trinken.
            Andere gingen mit den patrouillierenden Aufsehern mit, deren Augen sich unter breitkrempigen
            Hüten verbargen. Ein Feuer brannte fast unsichtbar in der sonnenbeschienenen Wüste.
            Ming senkte das Fernglas, spuckte auf seinen Daumen, reinigte, so gut es ging, die
            vordere und hintere Linse. Als er wieder hindurchblickte und feststellte, dass die
            Sicht nicht besser geworden war, richtete er das Glas nach Westen, folgte möglichen
            Routen durch die Einöde. Er brauchte ein Pferd.
         

         Er schwenkte zurück zum Camp. Eine Lok kam und hielt am Ende der Trasse. Arbeiter
            kletterten auf die Zugmaschine, die Luft über dem Kessel flimmerte in der Hitze. Einige
            Minuten später fuhr die Lok zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ming
            ließ das Fernglas sinken, verstaute es in seinem Bündel.
         

         Er würde sich ihnen bei Dunkelheit nähern. Jetzt gab es Arbeit zu tun. Ein Mann muss
            vorbereitet sein.
         

         Bei einem Büschel Salzgras grub er mit den Händen in der Erde, bis es unter seinen
            Nägeln kalt und feucht wurde. Er spähte in das Loch. Lackglänzendes Wasser sickerte
            von unten in die Kuhle. Er tauchte den Finger in das kalte Wasser und kostete. Salzig,
            aber trinkbar. Mit kräftigen Schaufelbewegungen vergrößerte er das Loch, bis die leere
            Feldflasche liegend hineinpasste. Die Flasche füllte sich tropfenweise mit Wasser.
            Als sie fast voll war, verschloss er sie, verstaute sie in seinem Bündel und grub
            das Loch wieder zu. Zum Schluss strich er die Erde glatt.
         

         Ein Körper muss sich spurenlos durch die Welt bewegen.

         Er ging in den Schneidersitz, zog einen geschliffenen, etwa fünfzehn Zentimeter langen
            Schwellennagel aus der Scheide an seinem Schenkel und legte ihn in den Staub. Aus
            seinem Bündel holte er einen Wetzstein und ein Fläschchen Öl. Er zog den Nagel mit
            sanften Strichen über den Stein, schärfte die Spitze zur tödlichen Waffe. Dann löste
            er seinen Gürtel, schob das Ende unter seinen Stiefel, zog ihn mit der freien Hand
            stramm. Mit schnellen Bewegungen ließ er den Nagel über das Leder gleiten. Das Metall
            bekam einen matten Glanz, und schließlich war es spiegelblank.
         

         Der Schatten des Felsvorsprungs wurde länger. Ming zog den Revolver, reinigte ihn,
            füllte die Kammern mit Schwarzpulver und Gries. Dünne sichelförmige Bleispäne fielen,
            als er die etwas zu großen Kugeln eine nach der anderen in die Trommel presste. Dann
            entnahm er seinem Bündel eine Handvoll Zündhütchen. Sie funkelten im Licht der Abendsonne
            wie kleine, vom Himmel gefallene Messingsterne. Er steckte auf jedes Piston ein Hütchen,
            dann schwenkte er die Trommel ein und schob den Revolver ins Holster.
         

         Ming lehnte sich an den Felsen, schloss die Augen und dachte an das blasse Gesicht
            seiner Liebsten, die so unendlich weit weg war. Er dachte daran, was er bei ihrem
            Wiedersehen sagen würde, an ihr Gesicht, wenn sie ihm die Tür öffnete, stellte sich
            vor, wie sie strahlend in seine Arme springen würde.
         

         Ada, Baby, würde er sagen, jetzt ist alles gut.

         Er stellte sich vor, dass er sie langsam und zärtlich küssen würde, sich dafür entschuldigen
            würde, dass es so verdammt lange gedauert hatte, aber sieh, würde er sagen, und dann
            würde er die Ärmel hochziehen und ihr all die Narben, die Brandwunden, die noch nicht
            verheilten Schnitte zeigen. Siehst du?, würde er sagen, ich bin durchs Feuer gegangen,
            um nach Hause zu kommen.
         

         Er merkte, dass er lächelte, und öffnete kopfschüttelnd die Augen. Die Kälte der Wüstennacht
            war schneidend und brannte in seinem Gesicht. Der Mond stand hoch am Himmel und schien
            hell genug, dass er das Fernglas hervorholte und das Camp beobachtete. Es war menschenleer.
            Zweifellos hatten sich die Männer zum Kartenspielen und Trinken in ihre Zelte zurückgezogen.
            Licht sickerte unter den Leinwänden hindurch, legte sich über den dunklen Sand. Die
            leisen Geräusche von Männern und Glücksspiel wurden hinaus in die Nacht getragen,
            das Klappern von Knochenwürfeln, das Klirren von Gläsern auf Tischen. Es stimmte,
            was die Leute sagten. Die Union Pacific stellte jeden ein, solange er kein Chinese
            war. Die Eisenbahn wurde von Veteranen, Spielern und Dieben gebaut.
         

         Schließlich wurden die Lampen gelöscht, die Zelte wurden eines nach dem anderen blauschwarz.
            Als Ming sich sicher war, dass alle schliefen, verstaute er das Fernglas und machte
            sich auf den Weg, unermüdlich und leise, bis er das Camp eine halbe Stunde später
            erreichte. Ein zunehmender Dreiviertelmond hing tief über dem Horizont. Die Pferde
            standen ruhig, die Sättel lehnten an den Pfosten. Ming schlich sich an eines heran,
            band es los, sattelte es. Er blickte hinauf zu den Sternen, fand den Westen und gab
            dem Pferd die Sporen. Die Gleise flogen als zwei glatte Linien neben ihm dahin, zerfielen
            zu einem Gewirr aus halb losen Bahnschwellen, verstreuten Nägeln, schimmernden Eisensträngen.
            Dann waren die Gleise weg. Nur noch ödes Land peitschte vorbei, und er ritt nach Westen,
            hinaus in die weiße, uralte, ewige Salzwüste.
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         Als der Morgen kam, hielt Ming das Pferd an, stieg ab und schickte das Tier mit einem
            kräftigen Klaps auf die Hinterhand davon. Hier draußen in der Wüste gab es nirgends
            Wasser für ein Pferd. Es würde nach Hause finden. Ming ging nach Westen, bereit, den
            Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen, hinter ihm der Salzsee, vor ihm ein flimmernder
            See, glatt und vollkommen wie alle Trugbilder, eine quecksilbrige Fata Morgana. Mit
            jedem seiner Schritte zog sich das schimmernde Wasser zurück, und die Luftspiegelung
            wich salzigem Boden, der weich und gummiartig war. Das Salz blieb an seinen Sohlen
            haften, machte sie schwer, und etwa jede Viertelmeile blieb er stehen, um die zähe
            weiße Masse abzuschlagen.
         

         Die Sonne stand grau und milchig am dunstigen Himmel. Ihm war, als hörte er Tangaren
            und Fliegenschnäpper singen, aber es flogen keine vorbei. Nichts atmete in dieser
            Wüste. Im Nordwesten tönte die Melodie von Hammerschlägen auf Eisen: die Baustelle
            der Central Pacific. Das Dröhnen der Schläge glitt über die Luftspiegelung hinweg,
            ungedämpft trotz der Entfernung, als arbeiteten die Männer nur ein paar Meter weit
            weg. Er hatte sich die Wangen mit Ruß geschwärzt, aber das grelle Licht der perlmuttfarbenen
            Ebene verbrannte ihm trotzdem die Augen. James Ellis, sein nächstes Ziel, würde dort
            sein. Und der Prophet.
         

         Auch seine alten Arbeitskameraden würde er dort wiedersehen, auch wenn er sich nicht
            mehr an ihre Namen erinnerte, falls er sie je gekannt hatte.
         

         In Salzwüsten wie dieser erkennt das menschliche Auge nur, was in der Ferne liegt:
            eine Bergkette mit ihren Hügeln und Tälern, den gemalten Himmel. Aber aus der Nähe
            wird die Landschaft trivial und nichtig, hart und flach und folgenschwer. Im hingekritzelten
            Schatten von Wüstensalbei und Salzgras stellt man fest, dass alles erodiert, sogar
            das eigene Vermögen stillzustehen. Diese Ebenen sind älter als der Atem.
         

         Ming hatte seit fast einem Tag nicht mehr geschlafen. Seine Augen waren trocken und
            entzündet, aber er war nicht müde. Er kannte dieses Gefühl gut. Als er vor fast zwei
            Jahren zum ersten Mal in die Sierra Nevada gekommen war, hatte die Sonne seine Augen
            blank gescheuert, und er war fast eine Woche lang schneeblind gewesen. Hier, im salzigen
            Ödland, entwickelte sich eine andere Schneeblindheit. Über hundert Meilen kein Schattenfleck.
            Er blieb stehen, trank einen Schluck aus der Feldflasche. Sie war fast leer. Er blinzelte
            kurz nach Westen, dann schloss er die Augen und ging weiter. Durch seine Lider sah
            er ein gespenstisches Fotonegativ, ein schwarzer Horizont drückte sich an einen grau-weißen
            Himmel.
         

         Mit geschlossenen Augen verlor er sich in Erinnerungen. Judah Ambrose’ Waffe lag schwer
            in seinem Bündel, ein neues, ungewohntes Gewicht. Er hatte lange gebraucht, um ihn
            aufzuspüren. Wochen-, monatelang war er von Ort zu Ort gezogen, hatte in finsteren
            Herbergen den rauen Kerlen, die staubig die trockene Landschaft des Westens durchquerten,
            leise Fragen gestellt. Ambrose war im Vorteil gewesen. Die Nachricht von Mings Flucht
            hatte sich rasch bis weit nach Osten verbreitet, und als Ming aus den Bergen kam,
            war Ambrose längst aus Reno getürmt.
         

         Aber ein Dreckskerl wie Ambrose hinterließ Spuren, wie eine Schlange, die ihre Haut
            abstreift. Von einem Kriegsveteranen in Wadsworth erfuhr Ming, dass Ambrose einen
            neuen Namen angenommen und seine Stellung bei der Central Pacific gekündigt hatte,
            um nach Osten zu gehen, wohin, konnte der Veteran allerdings nicht sagen. Ein Eisenbahner
            in Lovelock, der so besoffen war, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte,
            erzählte Ming, Ambrose – der sich jetzt hinter dem Namen Theodore Morgan verbarg –
            habe in Corinne vier Dutzend Kriegsveteranen für die Union Pacific angeheuert. Inzwischen
            war genug Zeit vergangen, Ambrose war unvorsichtig geworden. Er steckte freudig die
            Provision ein, fuhr in die Stadt und gab seinen neuen Reichtum für Huren und Whisky
            aus, bis ihm das Geld ausging. Dann stieg er auf billigere Huren und Fusel um, ließ
            in jeder Bar im Ort anschreiben und soff auf Kosten der Wirte, bis er der verhassteste
            arme Schlucker in Corinne war. Ming fand ihn in der letzten Bar, die ihn noch als
            Gast duldete, vornübergesackt an einem Tisch, den Kopf in den Händen vergraben, neben
            sich eine halb leere Whiskyflasche und seine Waffe.
         

         »Ambrose«, rief Ming.

         Sein Gegenüber hob den Kopf und wurde bleich. Seine Hand flog zur Waffe, er drückte
            ab, aber er war zu betrunken und fahrig, der Schuss ging weit daneben.
         

         Ming antwortete mit drei Schüssen in Ambrose’ Brust, drückte ihm den Stiefel auf die
            Kehle und fragte, wo die anderen seien: Ellis, Dixon, Kelly. Ambrose’ Blut tropfte
            auf den Boden, in seinem Gesicht lag panische Angst, abgeschwächt vom Alkohol, aber
            fast kindlich in ihrer Reinheit. Es war schwer zu glauben, dass die kleine, jämmerliche
            Gestalt, die unter Mings Stiefel starb, der Mann war, der ihm so viel Leid zugefügt
            hatte.
         

         Ambrose erzählte, dass Ellis noch immer Vorarbeiter bei der Central Pacific sei. Kelly
            sei, so sein letzter Stand, in Reno zum Richter ernannt worden. Von Dixon wisse er
            nichts, er habe seit Langem nicht mal seinen Namen gehört. Das sei die Wahrheit, sagte
            er. Er schwor es. Ming hatte damit gerechnet, dass Ambrose ihn verfluchen, sich heftiger
            wehren oder ihn höhnisch und herausfordernd angrinsen würde. Aber letzten Endes hatte
            er einfach nur Angst.
         

         »Danke«, sagte Ming. Dann zückte er den Schwellennagel und schlitzte ihm mit der messerscharfen
            Spitze blitzschnell die Kehle auf.
         

         Niemand sprach ihn an, als er die Stadt verließ.

         Jetzt öffnete er kurz die Augen, und sofort versengte die grelle Landschaft seine
            Hornhaut. Er konnte nicht sagen, wie weit er gekommen war, seit er das Pferd losgemacht
            hatte. Seine Augen brannten, und er wusste, dass er sich, wenn er nicht völlig erblinden
            wollte, einen Tag ausruhen musste. Er ging mit geschlossenen Augen weiter, ohne zu
            denken, in einem Zustand bewusster, qualvoller geistiger Leere. Aber nicht einmal
            hinter geschlossenen Augen gab es Dunkelheit, es blieb ein Feld aus milchigem Licht.
            Als er die Augen Stunden später wieder öffnete, war Nachmittag, und er starrte unwillkürlich
            in die riesige Sonnenscheibe, die langsam Richtung Erde glitt. Der Tag war alt und
            matt geworden. In der Ferne machte Ming schroffe Felsen aus und darunter mehrere Höhleneingänge.
            Dort würde er sein Nachtlager aufschlagen.
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         Ming erreichte die Höhlen, als der Tag in den Abend überging, und schlug in einem
            länger werdenden Schatten ein feuerloses Lager auf. Die Sonne stahl sich rot wie eine
            offene Wunde hinab zum Horizont und verweilte einen Augenblick über der Luftspiegelung,
            bevor sie in den falschen Wellen unterging. Es war, als rieben Sandkörner, Salz und
            Licht in seinen Augen, aber er konnte wieder schmerzfrei sehen. Er würde einen Tag
            lang rasten. Die Schatten der Felsen huschten dunkler und dunkler nach Osten, über
            die Salzwüste, durch die er gekommen war. Darüber ging der Mond auf, voll, bis auf
            ein schmales Scheibchen an der Flanke, wie eine Kugel, die in eine Revolverkammer
            gepresst wird. Im kalten blauen Licht studierte Ming die Karte, die er in sein Notizbuch
            gezeichnet hatte, maß mit dem Finger Entfernungen ab, legte Zwischenstationen fest,
            machte sich klar, wo Rechnungen zu begleichen waren. Dann blätterte er weiter bis
            zu seiner Namensliste. Mit einem Bleistiftstummel strich er den Namen Judah Ambrose
            durch. Noch drei Namen hier draußen im amerikanischen Ödland: James Ellis, Charles
            Dixon, Jeremiah Kelly. Dann über die Sierra nach Kalifornien zu den letzten beiden
            Namen auf der Liste, die Porter-Brüder: Gideon, dem Mings Mädchen versprochen gewesen
            war, und sein Bruder Abel. Und am Ende wartete sein Schatz auf ihn.
         

         Ming leerte die Feldflasche. Das salzige Wasser brannte auf seinen aufgesprungenen
            Lippen. Weiter innen gab es Wasser, er konnte es riechen. Er ging in die Höhle hinein,
            bis die Luft kühl und feucht wurde, und entdeckte im spärlichen Mondlicht einen kleinen
            Tümpel mit eiskaltem, nach Kreide schmeckenden Wasser. Er füllte die Feldflasche,
            trank sie in einem Zug leer, füllte nach. Dann ging er zurück, rollte nahe beim Höhleneingang
            seine Schlafdecke aus und legte sich hin. In der Nacht träumte er in kurzen Schlafphasen
            von Männern, die ihm den Tod wünschten, von der schweren Arbeit des Gleiselegens,
            von seiner Ada, die so weit weg, ihm so vertraut war. Am grauen Morgen wurden die
            Sterne vom Himmel gespült, die Salzwüste fing die Strahlen der Morgensonne auf und
            machte daraus ihr eigenes funkelndes Sternenfeld. Als es draußen unerträglich hell
            wurde, zog sich Ming tiefer in die Höhle zurück und schlief im Halbdunkel, ohne zu
            träumen.
         

         Als er aufwachte, war wieder Nacht. Die Schneeblindheit hatte zu seiner Erleichterung
            nachgelassen. Er trat in den Eingang der Höhle. Die Dunkelheit breitete sich kalt
            und wartend vor ihm aus. Er blickte wieder auf die Namen in seinem Notizbuch. Vielleicht
            hatten die Dummköpfe in Corinne noch nie von Judah Ambrose gehört und hielten den
            Toten in der Spelunke für Theodore Morgan. Die anderen fünf Namen wirbelten ihm durch
            den Kopf. Ellis, Dixon, Kelly, Abel und Gideon Porter. Vielleicht könnte er sie erledigen,
            ohne dass es jemand mitbekam.
         

         Wunschdenken. Irgendjemand, der Ambrose’ wahre Identität kannte, hatte bestimmt schon
            an Ellis telegrafiert, und der würde die anderen benachrichtigen, dass Ambrose tot
            war, gestorben durch Mings Hand.
         

         Er packte zusammen, fand den Polarstern und brach nach Westen auf. Das rhythmische
            Hämmern in der Ferne war verstummt. Die Männer schliefen jetzt in ihren Zelten. James
            Ellis und auch der Prophet. Ming lächelte. Den einen würde er töten, der andere würde
            ihn nach Hause führen.
         

         In der Ferne zeichneten sich vor dem sternenüberfluteten Himmel die Umrisse einer
            zerklüfteten Berglandschaft ab. Der Boden wurde fester, seine Sohlen hinterließen
            klare Abdrücke. Bei Tagesanbruch erreichte er die Ausläufer der Silver Island Mountains
            am westlichen Rand der Salzwüste. Das Lärmen der Hämmer erhob sich mit der aufgehenden
            Sonne. Er war dem Ziel deutlich näher. Bevor die gleißende Hitze kam, überquerte Ming
            einen schmalen Pass und begann mit dem Abstieg. Unter einem Eschen-Ahorn setzte er
            sich in den Staub, holte das Fernglas hervor, richtete es auf den Horizont. Im Morgendunst
            machte er die geisterhaften Formen von Männern und Lokomotiven aus. Es waren nur noch
            wenige Meilen bis zur Baustelle der Central Pacific. Weiter unten am Berghang fand
            er eine kleine Höhle, in der sich vielleicht unbemerkt Feuer machen ließ. Dort schlug
            er sein Lager auf.
         

         In der klirrenden Kälte der Nacht saß Ming mit den Rücken an der Höhlenwand und stierte
            ins Feuer. Eine unwillkommene Erinnerung überfiel ihn. Er war in der Opiumhöhle, verschluckt
            von wohliger Dunkelheit, in den Händen eine warme, schwere Pfeife, in deren Keramikkopf
            noch ein Rest nicht verbranntes Opium klebte. Er war nüchtern und klar bei Verstand
            und hatte erst vor wenigen Stunden einen Mann getötet. Jetzt lag er still in der Opiumhöhle,
            zählte mit den Fingerspitzen die Blüten und Blätter auf dem mit filigranen Ornamenten
            verzierten Pfeifenrohr. Er wusste, dass es wie immer mehrere Tage dauern würde, bis
            er die Höhle verlassen und in die Welt oben zurückkehren konnte, mehrere Tage, bis
            die Gesetzeshüter die vergebliche Suche satthatten.
         

         Zwischen den selig träumenden Chinesen in den Opiumhöhlen war er unsichtbar. Er erinnerte
            sich an den dichten Nebel, blaue Rauchkringel, die sich in der Luft miteinander verflochten
            und wieder lösten, und er erinnerte sich an den Moment, als er den Kopf zur Seite
            drehte und zum ersten Mal Ada sah, ihr strahlendes, gerötetes Gesicht, die schönste
            Frau, die er je gesehen hatte und die Blicke, Fragen und Aufmerksamkeit auf sich zog.
            Wegen ihr war er in der Opiumhöhle nicht mehr sicher. Er erinnerte sich, wie er sie
            gebeten hatte zu gehen, wie sie sich verlegen entschuldigt und erklärt hatte, eigentlich
            habe sie gar kein Opium rauchen wollen, sie sei nur gekommen, um etwas Neues zu probieren,
            egal was, denn über den Rest ihres Lebens sei bereits entschieden worden. Und er erinnerte
            sich daran, wie er sie angesehen hatte und ihm kurz der Atem stockte, an das verschmitzte
            Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, als sie sagte, sie glaube, er könnte dieses Neue sein. Tatsächlich?, hatte er erwidert, und sie hatte gesagt: Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam von hier verschwinden, Mister? Zwei verliebte Dummköpfe.
         

         Ming versuchte, sich Adas Gesicht vorzustellen. Es gelang ihm nicht. Ihre Züge kräuselten
            sich in seiner Fantasie, wie ein Spiegelbild in unruhigem Gewässer. Die Schatten ihrer
            Wangenknochen, wenn sie lächelte, das Grün ihrer Augen.
         

         An manchen Nachmittagen schien das Sonnenlicht dickflüssig wie Honig vom Himmel, legte
            sich in den kalifornischen Hügeln über das fahle Gras. Hand in Hand gingen sie spazieren,
            zogen ungestört ihre kleinen Runden, in endlosem, behaglichem Schweigen. Wenn nichts
            zu tun war, saßen sie den ganzen Tag zu Hause an dem kleinen, schiefen Fenster und
            blickten hinaus auf die atmende Landschaft. Er rief sich die Form ihrer Lippen ins
            Gedächtnis, den Klang ihrer Stimme in stillen, mondlosen Nächten. Ihren verschleierten
            Blick im Spiegel, wie sich die Falten ihres Nachthemds auf ihrer Haut abzeichneten.
            In seiner Magengrube regte sich ein namenloser Schmerz. Er fühlte, dass sich mit jedem
            erinnerten Detail ein anderes verflüchtigte. Ihr Andenken zerfiel, wenn er es berührte,
            wie Silberstaub auf Schmetterlingsflügeln.
         

         Falsch. Er hätte nicht an sie denken dürfen. Es war gefährlich, sich in Erinnerungen
            zu verkriechen. Das Neue löscht das Alte aus, wenn sie einander begegnen. Ming durchsuchte
            seinen Geist nach einer anderen Erinnerung, aber er fand nur ihr sich ständig wandelndes
            Gesicht, das ihm vor so langer Zeit so vertraut gewesen war. Ihre Herzen schlugen
            wie wild nach der gemeinsamen Flucht, endlich Mann und Frau, sie atemlos, mit einem
            breiten, diebischen Grinsen. Ihr Körper lag schwer auf seinem, der Wind fegte durchs
            Zimmer, draußen vor dem Fenster flüsterten Grashüpfer –
         

         Mehr Erinnerungen blitzten auf, ungebeten und unerwünscht, eine Sturzflut aus Bildern
            und Empfindungen. Hände, die ihn an den Füßen brutal aus dem Bett zerrten, Stimmen,
            die er nur teilweise erkannte, von Männern, die er jetzt nie mehr vergessen würde.
            Seine Arme, schützend um den Kopf gelegt, um die Schläge abzuwehren, die auf ihn niedergingen.
            Der Schatten ihres zarten Körpers, barfuß im Mondlicht auf dem Flur, verschluckt von
            den dunklen Gestalten, die die Treppe hinaufstürmten. Schläge und Tritte von allen
            Seiten, aber seine Gedanken waren nur bei ihr. Wo war sie hingelaufen? War sie in
            Sicherheit? Und unter dem Chaos sein unerschütterlicher Söldnerinstinkt, sein kühler
            Verstand, der ihn dazu trieb, während sie weiter auf ihn einprügelten, unter das Bett
            zu greifen und nach der dort versteckten Waffe zu tasten, obwohl er wusste, dass es
            dafür zu spät war, dass er keine Chance hatte, denn die anderen waren einfach zu viele.
         

         Die Erinnerungen kamen langsamer, waren jetzt gestochen scharf. Hände stießen ihn
            mit dem Gesicht zur Wand, jeder Knochen in seinem wehrlosen Körper tat weh. Der Lauf
            eines Revolvers presste sich kalt an seine Schläfe, ihr verzweifeltes Flehen auf dem
            Flur, sie sollten ihn am Leben lassen. Schließlich gab ihr Vater nach, wies seine
            Leute an, zurückzutreten. Der Lauf löste sich von seiner Schläfe, und der Hahn wurde
            entspannt. Und jetzt erinnerte er sich an das grausame Gesicht, das in seinem blutvernebelten
            Blickfeld auftauchte, an den angewiderten Ausdruck darin, an den barschen Befehl:
            Dixon, komm her und leg Silas’ Köter Handschellen an.
         

         Schweißgebadet riss er die Augen auf. Sein Atem ging schwer, seine Hände waren zu
            Fäusten geballt. Die Nachtluft war kalt und klar. Das Feuer war erloschen. Draußen
            vor der Höhle schlichen die Sterne in Bögen über den Himmel. Die Nacht war dünn und
            blau. Der Vollmond hing tief am Osthimmel. Er wickelte sich in seine Decke und schlief
            traumlos.
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         Nur ein paar Stunden später wachte er auf, weder erholt noch erschöpft, nur wach.
            Als der Morgentau im Sonnenlicht verdampfte, erblickte er auf der Baustelle der Central
            Pacific eine dicht gedrängte Gruppe Gleisbauer. Er bewegte sich langsam auf sie zu.
         

         Nach einer Weile sah er sie deutlicher, die Reishüte, die Zöpfe, die im Takt der Hammerschläge
            schwangen. Als er näher kam, hörte er durch den Lärm ihr rhythmisches Zählen. Gesprochen
            wurde nicht. Und als er schließlich bei ihnen war, schienen sie ihn gar nicht zu bemerken,
            und falls ihn welche erkannten, zeigten sie es nicht. Wortlos stellte er sich zu ihnen.
            Die Männer machten ihm Platz, gaben ihm einen Vorschlaghammer zum Eintreiben der Nägel.
            Vielleicht starrten ihn ein paar neugierig an, diesen Fremden, der keinen Zopf trug
            und auf mysteriöse, stille Weise Gefahr ausstrahlte. Dann schloss sich die Reihe wieder,
            und im Nu war er in der Gruppe verschwunden.
         

         Der Vorarbeiter saß Pfeife rauchend in etwa fünfundzwanzig Meter Entfernung auf einem
            kleinen Wall aus gelber Erde. Er war groß, spinnenhaft und hager. Jetzt erhob er sich,
            schlenderte hinüber zu den gesichtslosen, schuftenden Chinesen. Er bewegte sich staksig
            und ungelenk wie eine Marionette. In der Hand trug er einen abgegriffenen Hackenstiel
            aus Hickoryholz. Ming erkannte James Ellis sofort.
         

         Ellis bückte sich mit der Pfeife im Mund, um eine Schwelle zu begutachten. Hinter
            ihm ritt ein anderer Vorarbeiter herbei und hielt sein Pferd an. Er war klein, selbst
            zu Pferd kaum größer als Ellis, mit weichen Gesichtszügen. Ming kannte ihn nicht.
            Der Mann grüßte Ellis, blickte aus kleinen, dunklen Augen hinüber zu den arbeitenden
            Chinesen. Die Hämmer fielen eins, zwei, eins, zwei. Ming versenkte mit zwei Schlägen
            einen Nagel, ging weiter zur nächsten Schwelle, lauschte unauffällig dem Gespräch
            der beiden Männer.
         

         »Sie sind schneller als gestern«, sagte der Mann zu Pferd.

         »Ja«, erwiderte Ellis. »Sie sollten das Tempo bis nächste Woche durchhalten.«

         »Glaubst du?«

         »Na ja, sieben Meilen weiter vorne muss noch aufgeschüttet werden. Aber ein paar Jungs
            arbeiten schon dran.«
         

         »Werden sie rechtzeitig fertig?«

         »Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig.« Ellis lachte leise.

         Der andere Mann lachte auch, und es gab eine kurze Gesprächspause. Ming hielt den
            Kopf gesenkt, den Blick fest auf die Schienen gerichtet. Eins, zwei, eins, zwei. Der
            Hammer war schwer und vertraut in seinen Händen.
         

         »Ich wollte mit dir über den Lohn sprechen, James«, sagte der Mann zu Pferd. »Was
            zahlst du deinen Leuten?«
         

         »Fünf.«

         »Mr Alloway will nur noch drei pro Tag zahlen. Die Arbeit sei jetzt leichter, sagt
            er, und ich bin seiner Meinung.«
         

         »Das wird ihnen nicht gefallen«, sagte Ellis.

         »Und wennschon«, sagte sein Kollege grinsend. »Wenn ihnen drei Dollar zu wenig sind,
            sollen sie zum Meer laufen und nach Hause schwimmen, verdammt noch mal. Der neue Lohn
            gilt ab morgen.«
         

         »In Ordnung«, sagte Ellis achselzuckend. Er wandte sich an die Chinesen. Ming stellte
            sich hinter die anderen, versuchte Ellis’ Gesicht zu entnehmen, ob er ihn erkannte.
            Er wünschte sich, er hätte sich wieder einen Zopf wachsen lassen. Als er zum ersten
            Mal in die Sierra gekommen war, hatte Ellis ihm den Zopf mit der Axt abgeschnitten,
            damit er Ming von den anderen unterscheiden konnte. Aber Ellis schien ihn gar nicht
            wahrzunehmen.
         

         Mehrere Chinesen stellten sich zu der Gruppe. Ellis räusperte sich. »Jungs, ihr leistet
            gute Arbeit, sauber und schnell.«
         

         »Danke«, sagte ein Chinese in der ersten Reihe. »Stimmt es, was der Herr gesagt hat?
            Drei Dollar?« Er sprach ruhig und selbstbewusst, in fließendem und doch fremd klingendem
            Englisch. Vielleicht war er deshalb der Wortführer der Gruppe. Ming betrachtete eingehend
            sein Gesicht. Es sagte ihm nichts. Er erinnerte sich nicht an ihn.
         

         Die Männer sahen Ellis stumm an. Manche stützten sich auf ihre Hämmer. Andere hockten
            auf den Fersen, blickten mit zusammengekniffenen Augen durch das weiße Licht zu den
            beiden Vorarbeitern auf.
         

         »Ihr seid so schnell, dass Mr Alloway findet, er bezahlt euch zu viel«, verkündete
            Ellis, ohne die Frage des Chinesen zu beantworten.
         

         Dunkle Schatten huschten über die Gesichter der Arbeiter.

         »Mr Ellis«, sagte der Chinese mit dem fließenden Englisch. »Das ist furchtbares Denken.«
            Sein Tonfall war ein melodischer Singsang.
         

         Ellis’ Gesicht bekam einen harten Ausdruck. »Ab morgen gibt’s drei pro Tag.«

         »Mr Ellis«, kam die singende Erwiderung, diesmal nachdrücklicher.

         Der andere Vorabeiter nickte Ellis kurz zu, gab Druck mit den Fersen, und wenig später
            waren Tier und Reiter verschwunden.
         

         »Mr Ellis«, sagte der Wortführer ein drittes Mal.

         Eine lange Pause trat ein. Ellis griff die Spitzhacke fester und schob den Unterkiefer
            vor. Gewaltbereitschaft lag spürbar in der Luft. Aber dann verließ die Männer der
            Mut, und stumpfe Resignation machte sich breit.
         

         »Zurück an die Arbeit, Jungs«, befahl Ellis und drehte sich um.

         Das rhythmische Schlagen setzte wieder ein. Ellis ging davon. Ming ließ den Hammer
            fallen und zog den Revolver. Ein paar Chinesen neben ihm bemerkten es und wichen zurück.
            Die anderen Hämmer fielen weiter auf zwei. Ming zielte auf Ellis’ Rücken, spannte
            mit dem Daumen den Hahn. Niemand sagte etwas. Die Hämmer schlugen eins, zwei, eins,
            zwei. Ellis war fünfzig Meter entfernt.
         

         »Ellis, du Hurensohn«, rief Ming schließlich. »Erkennst du mich nicht?«

         James Ellis schaute sich blinzelnd um und zog einen kurzen Augenblick lang verwundert
            die Stirn kraus. Dann trat ein entsetzter Ausdruck in sein Gesicht. Hinter Ming fielen
            die Hämmer eins, zwei, eins, zwei, eins, und auf zwei schoss er.
         

         Der Knall ging im Chor der Hämmer unter. Ellis fiel vornüber. Auch die übrigen Chinesen
            stellten die Arbeit ein. Rufe ertönten. Ming steckte die Waffe weg, stapfte zu dem
            Toten, der mit dem Gesicht im Staub lag. Blut sickerte aus dem kleinen Loch in seinem
            Nacken. Er drehte Ellis auf den Rücken, um zu sehen, was von seinem Gesicht übrig
            war. Blut und Knochen glitzerten im Sonnenlicht. Mit schnellen Griffen durchsuchte
            er Ellis’ Taschen. Etwas Geld. Aber keine Informationen über Dixon, Kelly oder die
            anderen.
         

         Er stand fluchend auf. Die Chinesen guckten zu ihm hinüber. Die Aufregung hatte sich
            gelegt. Ming zog Ellis an den Füßen über den Wall auf die andere Seite, wo er nicht
            zu sehen war. Dann ging er zurück zu den Arbeitern.
         

         »Wo ist der Prophet?«, fragte er.

         Die Männer schwiegen. Ming blickte durch die Reihen, auf der Suche nach einem Gesicht,
            das er einst gekannt hatte.
         

         »Prophet«, rief er. »Ich bin’s.«

         Ein Chinese tastete sich langsam nach vorne. Die Männer traten auseinander, um ihn
            durchzulassen. Die Augen des Mannes waren durch uralte Blindheit weiß geworden. »Mein
            Kind«, sagte er. »Da bist du endlich.« Der alte Mann lächelte herzlich.
         

         »Bringt ihn her«, sagte Ming. Niemand rührte sich. Er zog die Waffe, zielte auf die
            Gruppe. »Bringt ihn her«, wiederholte er.
         

         Ein junger Chinese fasste den Propheten am Arm und führte ihn nach vorne. Ming nahm
            die ausgestreckte Hand des alten Mannes, der junge Chinese trat zurück.
         

         »Prophet«, sagte Ming. »Erinnerst du dich an mich?«

         »Nein«, murmelte der Prophet. »Aber ich weiß, warum du hier bist. Ich soll dich führen,
            nicht?«
         

         »Gehst du mit?«

         Der Prophet bejahte. Ming richtete die Waffe auf den Mann, der vorhin mit Ellis gesprochen
            hatte, und fragte ihn, wie weit es nach Lucin sei.
         

         »Zwei Tage zu Fuß«, sagte der Mann. »Richtung Nordwesten.«

         »Danke«, sagte Ming. Er ließ den Revolver einmal um den Finger wirbeln und steckte
            ihn wieder ins Holster.
         

         Ming und der Prophet gingen etwa eine Meile Richtung Norden, dann bogen sie nach Westen,
            folgten dem Verlauf der fernen Bahngleise. Nebel bedeckte die Landschaft. Sie zogen
            unbeirrt und schweigend durch die dichten Schwaden, bis am nächsten Morgen die Sonne
            aufging. Als sie schließlich nach Lucin kamen, suchte ihnen Ming am Ortsrand eine
            Herberge und mietete von Ellis’ Geld ein Zimmer. Der Prophet setzte sich im Schneidersitz
            auf den harten Eichenboden, starrte durch die Wände auf die glitzernde Sonne. Ming
            strich den Namen James Ellis in seinem Notizbuch. Noch vier. Anschließend ging er
            im Zimmer umher, wartete schlaflos und voller Spannung auf den Einbruch der Nacht
            und einen neuen Tag.
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         Am nächsten Tag ließ Ming aus einem Pfund Blei Kugeln gießen und kaufte von Ellis’
            restlichem Geld zwei Pferde und ein Gewehr. Am späten Nachmittag kam er in die Herberge
            zurück. Der Prophet saß noch so da wie vorhin, im Schneidersitz, leicht entrückt.
            Falls er von Mings Rückkehr Notiz nahm, zeigte er es nicht. Er aß weder noch trank
            er. Noch immer schwiegen die beiden Männer. Ming wetzte den Schwellennagel, bis er
            glänzte. Anschließend reinigte er gründlich den Revolver und ölte ihn. Die Schatten
            draußen wurden lang, dann wurden sie vom Abend verschluckt. Ming legte sich voll bekleidet
            aufs Bett und schlief sofort ein.
         

         Mitten in der Nacht weckte ihn der Prophet. »Mein Kind«, flüsterte er, »mach dich
            bereit und kämpfe.« Der alte Mann stand an seinem Bett, die weißen Augen starrten
            in den blauen Staub.
         

         Unten gab es Lärm. Leute stampften die Treppe herauf. Aufgebrachte Stimmen – drei,
            vielleicht vier Männer –, johlend, angriffslustig, betrunken. Die Stufen knarrten
            unter ihrem Gewicht. Sie erreichten den ersten Stock. Die schweren Schrittgeräusche
            verstummten. Ming zog den Revolver, schlich neben die Tür. Draußen befahl jemand den
            Männern leise, still zu sein.
         

         »Ich nehme deinen Platz ein«, flüsterte der Prophet. Der alte Mann legte sich aufs
            Bett, ein falscher Körper.
         

         Ming blickte auf seine Waffe. Sechs Schuss.

         Auf der anderen Seite wurde eine Laterne ans Schlüsselloch gehalten. Ein dünner Lichtstrahl
            geisterte durch das staubige Zimmer. Die Laterne wurde weggezogen, und jemand spähte
            durchs Schlüsselloch.
         

         »Ich glaub, ich seh ihn. Er liegt im Bett«, sagte ein Mann mit gedämpfter Stimme.

         »Okay, ganz leise jetzt«, sagte ein anderer.

         Der Türknauf drehte sich und blockierte.

         »Hector«, zischte jemand. »Die verdammte Tür ist abgeschlossen.«

         Ming hörte ein klimperndes Schlüsselbund. Kurz darauf sprang das Schloss auf.

         »Okay«, flüsterte der Mann, der Hector hieß. »Seid ihr bereit?«

         Gedämpfte Jas ertönten.
         

         »Halt«, sagte eine Stimme, die Ming als die des Wirts erkannte. »Sind Sie sicher,
            dass er der Richtige ist?«
         

         »Ganz sicher. Sie haben selbst gesagt, er sei ein großer Chinese.«

         »Also, groß war er eigentlich nicht«, protestierte der Wirt halbherzig. »Nur größer
            als ein normaler Chinese.«
         

         »War ein anderer Gelber bei ihm?«

         »Ja, ein blinder alter Kuli.«

         »Dann ist er es. Er muss es sein.«

         Einen Augenblick lang herrschte Stille.

         »Los, Jungs, schnappen wir uns den Hurensohn«, sagte Hector und drehte den Knauf.

         Die Tür öffnete sich langsam in den Flur. An der Wand gegenüber erschien ein Rechteck
            aus Licht. Ming sprang vor die Tür und trat sie auf. Eine Gestalt taumelte zurück,
            stürzte rückwärts die Treppe hinunter, schlug unten mit dem Kopf ans Geländer. Das
            musste Hector sein. Vor ihm rang ein Mann taumelnd mit dem Gleichgewicht. Die Tür
            stieß gegen den Mann dahinter. Ming drückte die Revolvermündung auf das dünne Holz
            und schoss. Es gab einen kurzen, überraschten Schmerzensschrei, und ein Körper fiel
            schwer auf den Holzboden. Mit einer flüssigen Bewegung der linken Hand spannte Ming
            den Hahn und feuerte ein zweites Mal durch die Tür, diesmal nach unten, wo der Angeschossene
            lag. Noch vier Schuss. Der Mann vor ihm hatte sich wieder gefangen und die Waffe gezogen.
            Ming schoss aus der Hüfte, traf ihn in den Oberschenkel, und der Mann sackte zusammen.
            Die Kugel, die er im Fallen abfeuerte, flog hoch über Mings Kopf hinweg ins Zimmer
            und schlug in die Decke. Noch drei Schuss. Der Wirt stürzte auf die Tür zu. Ming trat
            geschickt zur Seite, rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht, und der Wirt ging zu Boden.
            Der Mann mit dem Beinschuss hob die Waffe und zielte mit schmerzverzerrtem Gesicht
            auf Mings Oberkörper.
         

         »Schieß«, rief der Prophet aus dem Zimmer.

         Der Mann gehorchte und schoss in dem Moment, als der Wirt sich benommen aufrappelte.
            Die Kugel traf den Unglückseligen unterm Schlüsselbein, und er brach zusammen.
         

         »Gut gemacht«, sagte der Prophet.

         Der Mann mit dem Beinschuss fluchte und zielte erneut auf Ming, aber Ming kam ihm
            zuvor und schoss ihm in den Kiefer. Noch zwei Schuss. Hinter sich hörte Ming eine
            sonderbare Melodie. Es dauerte einen Augenblick, bis er erkannte, woher sie kam. Der
            Prophet sang vor sich hin. Ming trat hinaus auf den Flur, ging zu dem Angeschossenen
            hinter der Tür, der sich vor Schmerzen am Boden wand, und tötete ihn. Noch ein Schuss.
            Er richtete den Revolver auf die gekrümmte Gestalt am Fuß der Treppe, spannte den
            Hahn und erschoss auch diesen Mann.
         

         Bis auf den Gesang des Propheten war es totenstill. Der alte Mann stand oben an der
            Treppe und schien Ming zu beobachten. Er sang ein altes Lied.
         

         Ming blickte zu ihm hinauf. »Alles in Ordnung?«

         »Ja«, sagte der Prophet. »Meine Stunde war noch nicht gekommen.«

         »Ich danke dir«, sagte Ming.

         »Ich habe nichts getan.«

         Auf der Theke lag ein abgerissener Steckbrief. Darauf wurde eine Belohnung von eintausend
            Dollar für die Festnahme und Auslieferung von M. Tsu geboten, Mörder von James Ellis
            von der Central Pacific Railroad Company, von Judah Ambrose aus Salt Lake und anderen,
            dem verantwortlichen Sheriff unbekannten Personen. Chinese, Haarfarbe: schwarz, trägt
            keinen Zopf. Augenfarbe: schwarz. Größe: 1,80. Gewicht: 80 Kilo. Ein gesuchter Mörder
            und Bandit aus Sacramento, Kalifornien, größer als die meisten Chinesen. Vorsicht:
            Gefährlich und äußerst gewaltbereit. Unterwegs mit einem greisen, blinden Kuli. Die
            Belohnung wird ausgezahlt nach Übergabe des Gesuchten an Sheriff Charles Dixon, Unionville.
         

         »Unionville«, sagte Ming mit höhnischem Grinsen.

         Dixon hatte sich also verraten. Wahrscheinlich hatte Adas Vater ihn nach Mings Flucht
            dorthin geschickt und ihn beauftragt, sich nach dem mordenden Chinesen umzuhören.
            Und der Mistkerl hatte es in Unionville sogar bis zum Sheriff gebracht.
         

         »Eine Horde Geldgieriger«, sagte der Prophet von oben und riss Ming aus seinen Gedanken.

         »Ja.« Ming betrachtete die Zeichnung auf dem Steckbrief. Dieser Mann sah ihm überhaupt
            nicht ähnlich. »Charles Dixon hat sie geschickt«, sagte er. »Der korrupte Sheriff,
            von dem ich dir in der Sierra erzählt habe. Erinnerst du dich?«
         

         »Nein«, antwortete der alte Mann.

         »Dann hab ich mich wohl geirrt«, sagte Ming halb zu sich selbst. »Jedenfalls ist er
            jetzt in Unionville.« Er faltete den Steckbrief zusammen, schob ihn in sein Notizbuch,
            dann blätterte er zu der Namensliste und schrieb Unionville neben Dixons Namen. Später würde er in die Karte schauen und sich eine Route überlegen.
            »Komm nach unten, alter Mann«, rief er die Treppe hinauf. »Uns bleibt nicht viel Zeit,
            bevor hier Leute auftauchen, die mit uns reden wollen.«
         

         Der Prophet folgte der Aufforderung. Ming ließ ihn an der Theke zurück und ging wieder
            nach oben, vorsichtig vorbei an den glitschigen Blutlachen. Er passierte die Tür mit
            den Schusslöchern, holte sein Gepäck aus dem Zimmer, durchsuchte die Taschen der drei
            Toten. Zwei Messer, ein Pfund Schwarzpulver. Er verstaute die Beute, ging zurück in
            den Schankraum, trat hinter die Theke und leerte die Kasse. Die Münzen fielen klimpernd
            in sein Bündel. Dann filzte er den Toten bei der Treppe. Vier Pfund Blei, ein paar
            Gießformen, noch ein Pfund Schwarzpulver. Alles wanderte in sein Gepäck.
         

         Er schaute sich in der leeren Bar um. Alles still. Dann ging er wieder hinter die
            Theke und nahm sich eine Flasche Whisky.
         

         »Zeit zu gehen«, rief der Prophet von draußen. Ming stopfte die Flasche in sein Bündel.

         Als Ming aus der Herberge trat, saß der Prophet schon auf seinem Pferd. Er band sein
            eigenes Pferd los, stieg auf und gab dem Tier die Sporen.
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         »Du erinnerst dich nicht an mich.«

         Sie saßen an dem fast erloschenen Feuer, das sie aus verdorrtem Wüstensalbei und Chamisezweigen
            gemacht hatten. Sie waren die Nacht und den nächsten Tag durchgeritten, hatten bei
            Sonnenuntergang ihr Lager aufgeschlagen. Ming stocherte mit einem Zweig in der Glut.
            Der alte Mann schaute blind in die Sterne.
         

         »Nein«, sagte der Prophet. Er betrachtete Ming mit seinen trüben Augen. »Hattest du
            das erwartet?«
         

         »Denke schon«, sagte Ming. »Warum bist du mitgekommen, wenn du dich nicht an mich
            erinnerst?«
         

         »Ich wusste, dass du mich brauchst.«

         Das Gesicht des Propheten war so uralt wie alterslos. Die Zeit hatte ihre Stunden
            und Tage in die sonnengegerbte Haut geschrieben, aber keinen Halt gefunden. Er war
            wie lebendiges Gestein: Wenn er sprach, verflüchtigten sich die Jahre von den hohlen
            Wangen und aus den eingesunkenen Augen, wie Fliegen, die vom Rücken eines schlafenden
            Tieres aufstieben, wenn es sich rührt. Er war ein Mann, unbelastet von Erinnerungen,
            ein Mann, für den die Zukunft mit ihren ungesponnenen Fäden so hell und klar war wie
            die Vergangenheit nebelhaft und ausgefranst.
         

         »Welche Erinnerungen hast du dir denn erhofft?«, fragte der Prophet mit klarer, ruhiger
            Stimme.
         

         »Verdammt«, sagte Ming. Einen Augenblick lang fühlte er sich wie früher als Kind,
            stumm, voller Wörter, die er nicht sagen konnte. Er betrachtete seine Hände, verschränkte
            die Finger ineinander. Nach und nach zerfiel die Glut zu grauer Asche. Die Luft war
            kalt und unbarmherzig. »Wir haben uns gekannt«, begann Ming von Neuem. »In der Sierra.
            James Ellis, der Mann, den ich an den Gleisen getötet habe, war unser Boss, ein echter
            Hurensohn. Viele von uns sind dort oben draufgegangen«, sagte er und neigte den Kopf
            nach Westen. Seine Stimme war leise und fremd. Er erzählte dem Alten von den Lawinen,
            die reihenweise Arbeiter mit sich in die gefrorenen Täler gerissen hatten, von den
            Männern, die sie manchmal am Morgen nach einem Schneesturm fanden, die Wimpern von
            Raureif überzogen. Von Ellis’ Hackenstiel und den Schlägen, mit denen er die wenigen,
            die vor Erschöpfung oder aus Dummheit die Hämmer niederlegten und Pause machten, wieder
            an die Arbeit trieb. Von der Handvoll Chinesen, die jeden Morgen in das Zelt des Propheten
            kamen und sich nach Leuten erkundigten, von denen sie hofften, dass sie noch lebten.
            Er sah den Alten forschend an: »Erinnerst du dich an den Namen Silas Root? Meinen
            Vormund?«
         

         Der alte Mann wiederholte den Namen, als würde er jede Silbe zum ersten Mal aussprechen.
            Dann schüttelte er den Kopf. Der Name sei ihm unbekannt, sagte er.
         

         Solange Silas noch lebte, fuhr Ming fort, sei er an Ellis, die Schienen, die Knechtschaft
            gebunden gewesen. Jeden Tag sei er zum Propheten gekommen, um ihn zu fragen, ob Silas
            gestorben sei. Er habe mit seinem baldigen Tod gerechnet, denn Silas sei schon ein
            alter Mann gewesen, krank und schwach. »Dann, eines Tages, sagtest du, er sei gestorben.
            Und da war es für mich nur noch eine Frage der Zeit, bis Ellis den Auftrag bekommen
            würde, mich zu töten. Also bin ich geflohen.«
         

         Die beiden Männer schwiegen.

         »Ich weiß auch nicht«, sagte Ming schließlich. »Ich habe wohl gehofft, du würdest
            dich daran erinnern, dass du mir geholfen hast.«
         

         Der Prophet schüttelte den Kopf. »Daran erinnere ich mich nicht. Aber ich kenne dich
            hier und jetzt.« Er lächelte freundlich. »Du bist ein Mann ohne Schatten«, sagte er.
         

         Es lag im Wesen des Propheten, in Rätseln zu sprechen.

         »Wie meinst du das?«, fragte Ming.

         »In der Herberge habe ich gesagt, meine Zeit sei noch nicht gekommen. Daran erinnere
            ich mich noch. Damit meinte ich, dass ich noch nicht sterben würde. Und ich hatte
            recht.« Er wandte die salzweißen Augen zum Feuer. »Ein Mensch ist unsterblich bis
            zu dem Augenblick seines Todes. Und dann ist er allem ausgeliefert. Bis dahin aber
            lebt er ewig, und nichts auf der Welt kann ihn bezwingen. Die Männer in der Herberge,
            die dich töten wollten. Ihre Zeit war um. Es war gut, dass du sie getötet hast, aber
            wisse, dass alles und jeder ihrem Leben ein Ende hätte setzen können. Sogar Gott persönlich
            hätte vom Himmel langen und sie erschlagen können. Aber du bist ein Mann ohne Schatten.
            Du hättest an jenem Tag in den Bergen, als du geflohen bist, sterben sollen, aber
            du lebst und bist hier.« Der Prophet neigte den Kopf zurück, als würde er den Mond
            ansehen. »Ich kenne den Zeitpunkt jedes noch lebenden Menschen. Auch meinen.« Er wandte
            Ming das Gesicht zu. »Aber deiner ist wechselhaft und unbeständig, er verändert sich
            von Augenblick zu Augenblick.«
         

         Ming wollte etwas erwidern, aber in der blauen Wüstennacht gab es keine Worte. Das
            Feuer erlosch, war aus und wurde kalt. Die Pferde hoben sich als Holzfiguren gegen
            den Nachthimmel ab. Neben ihm saß der Prophet, blind wie ein neugeborener Welpe, und
            bewachte die stumme Asche. Ming legte sich hin und versank in einen tiefen Opiumschlaf.
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         Nur ein paar Stunden später wachte Ming unruhig auf. Ein Kribbeln in den Gliedern
            hinderte ihn daran, wieder einzuschlafen, und selbst als er die Augen zumachte, sah
            er die gewaltige, spukhafte Landschaft um sich herumtanzen. Schließlich setzte er
            sich auf, weckte den Propheten und fragte ihn, ob er noch Schlaf brauche.
         

         »Nein«, hieß die Antwort.

         »Seltsamer Alter«, murmelte Ming in sich hinein. »Dann lass uns aufbrechen.«

         Sie ritten unter einem schuppigen Mond, in den schmalen Furchen, die sich durch die
            wellige Landschaft zogen, Naturpfade, gehauen von zigtausend Rindern, die vor ihnen
            nach Westen getrieben worden waren. An einigen Stellen waren noch Hufabdrücke zu erkennen,
            Spurenfossilien, die an die Kraft dieser Tiere erinnerten. Pünktlich, als der Mond
            über den westlichen Horizont fiel, erschien die Morgensonne am Himmel und wärmte ihnen
            den Rücken. Die einzigen Geräusche waren der Atem der Pferde und das leise, rhythmische
            Klappern der Sachen in seinem Bündel. Alles andere wurde von der herrlichen Leere
            der weiten Landschaft verschluckt.
         

         Nach zwei Tagen und zwei Nächten ohne Futter und Wasser waren die Pferde sichtbar
            ausgezehrt. Ming trieb sie weiter. Er drehte sich zu dem Propheten um, fragte ihn,
            wann die Pferde sterben würden.
         

         »Nicht heute«, antwortete der Prophet.

         »Morgen?«

         »Auch nicht morgen.«

         Ming nickte still, schob den Hut zurück, um seinen Nacken vor der Sonne zu schützen.
            Lange starrte er auf den Widerrist des Pferdes, beobachtete das Spiel der Muskeln
            unter der papierdünnen Haut. Er zog einen Handschuh aus, hielt die braungebrannte
            Hand ins Sonnenlicht, bewegte die Finger wie ein Klavierspieler. Dann machte er eine
            Faust und spürte beim Anspannen die schmerzenden, vernarbten Sehnen. Sein Körper barg
            Erinnerungen an schwere Arbeit, an Kraft, Gewicht und Bewegung. Er zog den Handschuh
            wieder an, drehte sich zu dem Propheten um, der still im Sattel saß. Auch in diesem
            uralten Körper steckten Erinnerungen. Vielleicht bewahrten die leeren weißen Augen
            sogar eine verschwommene Erinnerung an das Sehen.
         

         In Mings Körper steckten auch Erinnerungen an seine wunderschöne Ada. Daran, wie er
            sie in die Arme nahm, ihr das Haar aus dem Gesicht strich, sie zärtlich an sich drückte.
            Aber es gab noch andere Erinnerungen, schmerzliche. An die Nächte, in denen sie starr
            vor Angst und zitternd aus einem Albtraum aufschreckte, den sie als böse Vorahnung
            sah. All diese Erinnerungen ließen sich nicht in Worte fassen, entzogen sich seinem
            Bewusstsein, verbargen sich in seinen Nerven und Sehnen. Immer wieder folgte er ihren
            Schatten, bis hinab auf den Grund. Am Ende war jede hohl. Und wenn er schließlich
            wieder auftauchte, war sein Kopf völlig leer.
         

         Die Landschaft hatte sich während seiner Träumereien verändert. Sie waren den ganzen
            Tag lang geritten, die Sonne näherte sich wieder der Erde. Die Zeit bewegte sich sonderbar
            in dieser sandigen Einöde.
         

         Eine Frage kam ihm in den Sinn. »Prophet«, rief er. »Erinnerst du dich daran, was
            ich dir erzählt habe? Warum ich all das mache?«
         

         »Nein«, sagte der Alte leise. »Aber ich weiß es.«

         »Wegen einer Frau.«

         »Ja.«

         Die Pferde mühten sich unter ihrer Last. Die Sonne errötete und schimmerte. Ming schwieg.

         »Lebt sie noch?«, fragte er nach einer Weile.

         »Ja.«

         Ming zähmte seine Erleichterung. »Wird sie sterben, bevor ich bei ihr bin?«, fragte
            er.
         

         Der Prophet ließ sich mit der Antwort Zeit. »Nein«, sagte er schließlich.

         Ming stieß einen tiefen Seufzer aus. »Danke«, murmelte er. Sie war also noch am Leben.

         Die Sonne hing am Himmel wie ein riesiges Eidotter, bis nach einer Ewigkeit ein ferner
            Gipfel die Hülle durchstach. Tageslicht tröpfelte über den Rand der Welt, und der
            Himmel wurde kopfüber in blauen Abend getaucht.
         

         Im spärlichen Licht des aufgehenden Mondes tauchte eine neue Frage in Mings Kopf auf.
            »Alter Mann«, sagte er. »Ist sie glücklich?«
         

         Der Prophet schwieg so lange, dass Ming sich umdrehte, um nachzusehen, ob er eingeschlafen
            war. Seine Augen waren halb geschlossen, seine uralten Hände schienen einen unsichtbaren
            Webstuhl zu bedienen.
         

         Ming wiederholte die Frage.

         Ein Lächeln trat in das Gesicht des Alten. Seine Hände standen still. »Ja«, sagte
            er.
         

         »Ja?«, fragte Ming leicht ungläubig.

         »Ja.«

         Mings Finger glitten über die Zügel wie über die Perlen eines Rosenkranzes. »Weiß
            sie, dass ich nach Hause komme?«, fragte er leise, halb in der Hoffnung, der Prophet
            würde es nicht hören.
         

         »Mann ohne Schatten«, sagte der Prophet, »das weiß ich nun wirklich nicht.«

         Beim Ausatmen merkte Ming, dass er die Luft angehalten hatte.

         Ein paar Stunden, bevor der Mond unterging, hielten sie an und machten aus Hasenpinsel
            ein kleines Feuer, das kaum etwas gegen die Kälte der Wüstennacht auszurichten vermochte.
            Die Pferde waren halb wahnsinnig vor Durst.
         

         Der Prophet ging in großen Bögen durch die Dunkelheit, blieb gelegentlich stehen,
            bückte sich, fuhr mit den knorrigen Händen über den Staub. Nach einer Weile kehrte
            er zum Feuer zurück und setzte sich. »Morgen werden wir Wasser finden«, verkündete
            er.
         

         »Wo?«

         »Das weiß ich erst, wenn es so weit ist.«

         Ming kümmerte sich um das verglimmende Feuer. Der Prophet sang leise sonderbare Töne
            ohne Rhythmus oder Melodie. Als Ming ihn schließlich fragte, was das für Musik sei,
            antwortete der Prophet, es sei ein altes Wiegenlied.
         

         »Wer hat es dir beigebracht?«, fragte Ming.

         Er habe es schon immer gekannt, sagte der Prophet.

         »Was bedeutet es?«

         Der Prophet sagte, es würde bedeuten, was alle alten Wiegenlieder bedeuteten: gar
            nichts. Diese Lieder hätten weder Sinn noch Melodie, sagte er. Sie seien nur dazu
            da, um sie bei Tagesende langsam und leise zu singen.
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         Bei Sonnenaufgang waren die Pferde so weit ausgeruht, um weiterzuziehen. Sie hatten
            lange nicht getrunken, und an ihren trocknen Lippen hingen dicke, weiße Speichelstränge,
            die abrissen und schaumig auf den Wüstenboden fielen. Die beiden Männer ritten den
            ganzen Tag hindurch, und am frühen Abend kamen Ming Zweifel am Versprechen des Propheten,
            sie würden heute Wasser finden.
         

         Schließlich tauchten am Horizont diffuse Formen auf, die sich nach und nach als eine
            vor langer Zeit verlassene Stadt zu erkennen gaben. Die meisten Häuser waren eingestürzt.
            Der Prophet gab Ming ein Zeichen anzuhalten. Ming lenkte sein Pferd zum Rand der Geisterstadt,
            band das Tier an den Überresten eines Zauns fest. Er zog die Waffe, ging auf die ehemalige
            Hauptstraße zu. Der Prophet saß mönchisch und reglos auf seinem Pferd.
         

         »Hier gibt es Wasser?«, fragte Ming.

         »Ja«, sagte der Prophet.

         Ming blickte in alle Richtungen. Ein Brunnen war nirgends zu sehen.

         »Du findest Wasser in der Kirche«, sagte der Prophet, als wollte er Mings Frage vorwegnehmen.
            »Dort hat jemand einen Brunnen gegraben.«
         

         »Wer?«

         Der Prophet schwieg.

         Ming ging mit geladenem Revolver die Straße hinunter. Zehn Meter vor der schwarzen
            Kirchenruine drehte er sich zu dem alten Mann um. »Prophet«, rief er. »Werde ich hier
            sterben?«
         

         »Nein«, antwortete der Prophet.

         »Danke«, sagte Ming und betrat die Kirche.

         Drinnen war es warm, drückend und totenstill. Die verkohlten Dachsparren und die Asche
            auf den Bänken zeugten von einem Feuer, das die Kirche vor langer Zeit verwüstet hatte.
            An manchen Stellen war das Dach vollständig zerstört, und die Abendsonne sandte schräge
            Säulen aus glühendem Staub durch die Öffnungen, imaginäre Stützen für das verbrannte
            Gotteshaus. Schimmerndes Licht fiel durch die Spalten in den grob gezimmerten Seitenwänden
            wie durch Buntglasfenster. Ming blieb eine Weile stehen, blickte hinauf zum kaputten
            Dach.
         

         Er ging den Gang hinunter auf die eingestürzte Kanzel zu. Dort hatte man die verkohlten
            Holzdielen herausgerissen, die nackte Erde darunter war dunkel und aufgewühlt. Die
            Luft war kühler, feuchter. Sein Blick fiel auf eine Grube, vielleicht anderthalb,
            zwei Meter tief. Ming griff die Waffe fester, trat einen Schritt vor, spähte in das
            dunkle Loch. Erschrocken sah er eine skelettierte Frau, in Fetzen gekleidet, die fleischlosen
            Gebeine nur noch zusammengehalten von verdorrten Sehnen. Sie saß mit dem Rücken an
            der Wand, mit offener Kinnlade, was ihr einen Ausdruck endloser Ehrfurcht verlieh.
            Ming ließ sich vorsichtig hinab in die Grube. Neben dem Skelett befand sich ein weiteres
            Loch, tiefer und nur etwa zwei Handbreit im Durchmesser, und daneben stand ein Eimer
            an einem Lederseil. Der Prophet hatte also recht gehabt. Ming ließ den Eimer in den
            primitiven Brunnen hinab und zog ihn, randvoll mit trübem, schlammigem Wasser, wieder
            hoch. Er sah der Frau direkt in die leeren Augenhöhlen, und ihn durchlief ein kalter
            Schauer.
         

         Als er hinaus in die Abenddämmerung trat, war der Prophet abgestiegen. Ming stellte
            den Pferden den Eimer hin. Sie senkten die Köpfe, tranken geräuschvoll. Er ging mit
            dem leeren Eimer zurück in die Kirche und füllte ihn wieder. Viermal, bis die Pferde
            ihren Durst gestillt hatten. Die Schatten der beiden Männer und der Pferde wurden
            lang und gespenstisch dünn, und als die Sonne fast untergegangen war, ließen sie die
            Pferde am Zaun stehen und schlugen unter dem morschen Dach der alten Kirche ihr Lager
            auf. Ming sammelte halb verkohlte Holzteile von der Kanzel und machte ein kleines
            Feuer, das in der schneidend kalten Nachtluft schnell dahinschrumpfte.
         

         »Die Frau dort unten ist seit sieben Jahren tot«, sagte der Prophet.

         Ming blickte hinüber zur Grube. Er sah nur flache, wabernde Dunkelheit. »Hast du gewusst,
            dass sie dort ist?«
         

         »Anfangs nicht. Aber jetzt.«

         Sie schwiegen eine Weile. Das Feuer knisterte und wurde noch kleiner. Als es fast
            aus war, betrachtete Ming forschend das Gesicht des Propheten und fragte ihn, wohin
            die Reise als Nächstes gehe.
         

         Der Alte wandte den Blick nach Westen, dann nach Osten. »Elko«, sagte er.
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         Das Wasser, das sie mitnehmen konnten, reichte für sie, aber nicht für die Pferde.
            Tagelang ritten sie durch eine Landschaft, die sich aus dem Dunst vor ihnen zu materialisieren
            schien und sich hinter ihnen genauso schnell in Nichts auflöste, als zeigte sie sich
            nur, um den Reisenden eine Kulisse zu bieten. Der Prophet saß auf seinem ausgezehrten
            Pferd, sondierte wie ein Rutengänger mit ausgestreckten Händen den Boden. Ab und zu
            sagte er etwas von Grundwasserleitern, die sich hunderte Meter tief im Gestein verbargen.
            Mings Kehle war so trocken, dass ihm das Schlucken schwerfiel. Er griff zur Feldflasche,
            trank einen kleinen Schluck. Anfangs hatte er auch dem Propheten die Flasche angeboten,
            aber er hatte jedes Mal abgelehnt, und Mings Durst verdrängte schnell den letzten
            Respekt vor dem Alter, der ihn zum Teilen nötigte. Die beiden Männer ritten in einer
            Stille, die nur von den gelegentlichen Mitteilungen des Propheten durchbrochen wurde,
            unerreichbar tief in der Erde sei Wasser.
         

         Von den Pferden war nicht viel mehr als Haut und Knochen übrig, aber sie trotteten
            brav weiter, mit immer kürzeren Schritten, und ihre Köpfe sanken von Stunde zu Stunde
            tiefer. Das Gelände wurde uneben, in der Nachmittagssonne wirkten die sanften Wellen
            wie aus Licht und Schatten gegossen. Ming war sich sicher, dass die Pferde noch vor
            Tagesende sterben würden, aber der Prophet verneinte.
         

         Der Abend brach herein, bevor der Mond am Himmel auftauchte. Sie ritten weiter. Kurz
            nach Mondaufgang blieben die Pferde stehen und wollten nicht mehr. Die Männer stiegen
            ab, die Tiere ließen sich nieder und legten sich auf die Seite. Sie atmeten kaum noch,
            und es schien, als wären sie tot. Ming und der Prophet schlugen ihr Lager auf und
            machten ein kleines Feuer.
         

         Ming rollte seine Decke aus, fand jedoch keinen Schlaf. Schließlich setzte er sich
            auf, betrachtete den liegenden Propheten neben sich und rüttelte ihn sanft wach. »Prophet«,
            sagte er.
         

         Der Alte rührte sich und öffnete die Augen. »Ja, mein Kind.«

         »Ich kann nicht schlafen.«

         Der Prophet setzte sich langsam auf, wandte Ming das Gesicht zu. »Das macht nichts«,
            sagte er. »Nur die Pferde brauchen Schlaf.«
         

         »Sie werden bald sterben, oder?«

         »Ja.«

         Über ihnen erreichte der Mond den Zenit.

         »Darf ich dich noch etwas fragen, Prophet?«

         Der alte Mann sah Ming mit seinen leeren Augen durchdringend an und nickte.

         »Woher hast du deine sonderbaren Seherfähigkeiten?«

         »Ach«, murmelte der Prophet. Er dachte eine Weile nach. »Ich glaube, die hatte ich
            schon immer. Aber vielleicht erinnere ich mich einfach nicht daran, dass ich je richtig
            blind gewesen bin.«
         

         »Du erinnerst dich an nichts.« Das klang vorwurfsvoller, als Ming beabsichtigt hatte.

         »Nein«, sagte der Prophet, »an gar nichts.«

         »Quält dich das nicht?«

         Der Prophet schmunzelte. »Keineswegs.« Er stand auf. »Warte kurz«, sagte er und ging
            in die Richtung, wo der Mond aufgegangen war. Er machte kleine, gleichmäßige Schritte,
            die Arme nach vorne gestreckt, die Handflächen Richtung Boden. Die Welt war still
            bis auf das Knistern des Feuers und die leisen Schrittgeräusche.
         

         »Rutelst du wieder?«, rief Ming.

         »Nein«, antwortete der alte Mann.

         Die Silhouette des Propheten bückte sich unter dem schimmernden Sternenhimmel, um
            etwas aus dem Staub zu klauben. Als er zum Feuer zurückkam, hatte er eine kleine schwarze
            Scheibe in der Hand, mit einem Spiralmuster, das sich zur Mitte hin verjüngte. Ein
            Fossil.
         

         »Hier«, sagte der Prophet, »spüre das Gewicht in deiner Hand.«

         Ming nahm das Fossil, strich mit den Fingerspitzen über die versteinerten Linien,
            wischte den losen Staub weg. Der Prophet setzte sich zu ihm.
         

         »Das ist eine Schnecke«, sagte Ming.

         »Nicht ganz.« Der Prophet nahm das Fossil wieder an sich. »Aber das war es einmal.«
            Er wandte das Gesicht dem Feuer zu, und es war, als sähen seine schneeweißen Augen
            durch die Erde hindurch, vorbei an unendlichen Mengen Grundwasser, bis zum Südhimmel.
            »Das ist keine Schnecke«, verkündete er. Er drehte das Fossil zwischen den Händen.
            Der Schein des Feuers glitt über die geriffelte Oberfläche. »Es ist Gestein, das an
            die Stelle einer Schnecke getreten ist, ihre Gestalt angenommen hat, eine bedeutungslose
            Form. Ein Relikt. Das Geschöpf, das dieses Gehäuse gemacht hat, ist vor Urzeiten ausgestorben.
            Aber die Erde bewahrt es in ihrem Gedächtnis. Verschwundenes Leben, erinnert durch
            einen gedankenlosen Stein.«
         

         Der Prophet wandte sich den Sternen zu.

         »Einst war hier ein flaches Meer.« In seinen blinden Augen schien ein Licht aus vorsintflutlichen
            Tiefen zu leuchten. Er schloss die Augen, atmete langsam aus. »Du willst wissen, ob
            es mich quält, dass ich mich nicht erinnern kann?« Das Fossil drehte sich unentwegt
            in seinen knorrigen Fingern. »Warum sollte es, mein Kind? Alles wird mit der Zeit
            weggewischt, alles vergessen. Wären wir nur unser Gedächtnis, würde es mich vielleicht
            quälen. Aber das Gedächtnis geht über den Menschen hinaus. Die Erde bezeugt alles,
            sie kündet von der Zeit jenseits der Zeit, vom Werk von Mensch und Tier.« Er warf
            das Fossil in die Luft, fing es wieder auf. »Das Gedächtnis quält nur die, bei denen
            es am hellsten brennt, mein Kind. Aber mich quält es nicht.« Mit einer für sein Alter
            verblüffend geschmeidigen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte er das Fossil in
            die Dunkelheit. »Zeit zu schlafen, auch wenn du nicht kannst.«
         

         Ming legte sich hin, starrte lange in den Himmel. Der Mond sank und ging im Morgen
            unter. Und dann schlief er und träumte, dass er in einem riesigen Ozean schwamm, das
            Wasser so klar, dass er den sandigen Meeresgrund sah. Er träumte, dass er abtauchte
            und die Hand nach dem Boden ausstreckte, vom Licht, das sich tanzend über ihm brach,
            und dann träumte er, dass er ertrank.
         

         Er wachte im farblosen Morgengrauen auf. Sein Atmen war flach und kurz. Der Prophet
            schlief noch. Er verstreute die Asche des erloschenen Feuers und machte sich in der
            kühlen Morgenluft auf die Suche nach dem Fossil, aber es war fort. Es war, als wäre
            es im Staub zerflossen und wie Wasser im durstigen Boden versickert.
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         Zehn Meilen vor Elko blieben die Pferde stehen und wollten nicht weiter. Als Ming
            und der Prophet abstiegen, knickten dem Pferd des alten Mannes die müden Beine weg,
            und es fiel auf den ausgetrockneten Boden, sein Atem ein langsames, schweres Rasseln.
            Mings Pferd blieb stehen, mit tief hängendem Kopf, die Rippen sichtbar unter der pergamentenen
            Haut. Die Tiere hatten sich seit Tagen nicht ausgeruht. Die beiden Männer sahen ihnen
            im kalten Licht vor Sonnenaufgang beim Atmen zu. Kurz darauf überzogen Streifen in
            grellen Rot- und Rosatönen den Himmel. Wie sehr sich Morgen- und Abenddämmerung doch
            für das von der Zeit, von den Himmelsrichtungen losgelöste Auge ähneln. Das eine gleicht
            sich dem anderen an, und die Zeit wartet überall darauf, in Bewegung gesetzt zu werden.
         

         »Ihre Zeit naht«, sagte der Prophet, und so war es. Sein Pferd war so abgemagert und
            lag so still auf der Seite, dass es aussah, als wäre es seit hundert Jahren tot. Der
            alte Mann kniete sich neben die glasigen, blinden Augen.
         

         »Bald sind wir am Wasser«, sagte Ming. »Der Humboldt fließt nur ein Stück weiter südlich.«
            Seine Stimme war leise, fast beruhigend, als wollte er die Pferde trösten.
         

         »Wir schon«, sagte der Prophet, »aber sie nicht.«

         Ming sah den Alten an. »Es sind nur noch ein paar Meilen«, sagte er. »Reicht ihre
            Kraft denn nicht mal mehr für ein paar Meilen?«
         

         Der Prophet schüttelte den Kopf und legte seinem Pferd schützend die Hände über die
            Augen. »Sie sterben heute«, sagte er. »Das weißt du doch.«
         

         »Wie lange dauert es?«, fragte Ming. »Bis sie sterben?«

         »Wie lange dauert es, bis man stirbt?«, erwiderte der Prophet.

         Ming kraulte seinem Pferd die Nase, spürte die Wärme, die aus den Nüstern strömte.
            Die Augen des Tieres waren groß, dunkel und leer bis auf den Grund. Er blickte hinüber
            zum Pferd des Propheten, das reglos und jämmerlich auf der Seite lag. »Wie lange dauert
            es, bis man stirbt?«, murmelte er in sich hinein. Er löste die Hand von der Nase seines
            Pferdes. Es sah ihn an, mit starrem, totem Blick. Ming starrte zurück. Lange Zeit
            rührte sich niemand. »Also gut«, sagte Ming schließlich. Er hasste es, Pferde zu erschießen.
            »Tritt zurück«, wies er den Propheten an.
         

         Der Alte stand auf und entfernte sich.

         Ming griff zur Waffe, spannte den Hahn, zog im Geiste zwei Linien über die Stirn des
            Pferdes, von jedem Auge zum gegenüberliegenden Ohr. Ziele auf die Stelle, wo die Linien
            sich kreuzen, und richtete die Waffe parallel zum Hals des Tieres aus. Ein bisschen
            tiefer, und es wäre keine Gnade mehr.
         

         Der Tod sei immer eine Gnade, hatte Silas gesagt, als er ihm vor so vielen Jahren
            den Revolver in die kleinen Hände drückte, nachdem sein Pony den Halt verloren und
            sich das Bein gebrochen hatte. Ming musste damals sieben, höchstens acht gewesen sein.
            Es war das erste Mal, das er bewusst getötet hatte. Er hatte auf den Feldern mit dem
            alten Luftgewehr auf Murmeltiere geschossen, sogar ein paar getroffen, aber die waren
            viele, fremd und namenlos. In dem Pony hatte mehr Leben gesteckt als in diesen ausgemergelten
            Pferden, es hatte geschrien, als es versuchte, mit dem verdrehten Bein wieder aufzustehen.
            Ming hatte geweint und geweint, aus kindlicher Feigheit den Revolver weggeworfen.
            Schließlich war einer von Silas’ Männern gekommen, mit einem Revolver, bereit, das
            Pony für Ming zu erschießen. Aber Silas hatte abgewinkt. Der Junge muss lernen. Und als es vorbei war, hatte Silas ihm die schwere Waffe aus den zitternden Kinderhänden
            genommen, ihm lächelnd durchs Haar gewuschelt. Der Tod ist immer eine Gnade.
         

         Er hatte danach noch andere Pferde erlöst, vielleicht ein Dutzend, wenn er richtig
            gezählt hatte, aber das letzte Mal war viele Jahre her, und jetzt musste er gleich
            zwei töten. Er fixierte das Ziel und schoss. Das Pferd knickte ein und fiel zu Boden.
            Das Pferd des Propheten warf den Kopf zurück, suchte mit panischem Blick nach der
            Herkunft des Geräuschs. Seine Beine traten kraftlos im Staub. Ming spannte den Hahn,
            richtete die Waffe auf das leidende Tier, und ein zweiter Schuss ertönte.
         

         Für eine kurze Weile war nur das gedämpfte Rauschen des Windes zu hören, der über
            die Erde strich.
         

         Ming setzte sich zwischen die toten Tiere, lud wortlos Zündhütchen, Schwarzpulver
            und Kugeln nach. Dann stand er auf, klopfte Pulverstaub und Sand von seiner Hose.
            »Lass uns aufbrechen«, sagte er schließlich. »Am Humboldt bekommen wir Wasser.«
         

         »Warte.« Der Prophet bewegte sich auf die beiden toten Pferde zu. »Danke«, sagte er.
            Er hielt die Hände mit gespreizten Fingern über ihre Leichen und schloss die Augen.
            »Kehrt zurück«, flüsterte er. Dann öffnete er die Augen und folgte Ming.
         

         »Ich erzähle dir, was aus ihnen wird«, sagte der alte Mann. Sie setzten den Weg nach
            Elko zu Fuß fort, und unterwegs erklärte der Prophet, dass Meere Festland wichen,
            das wieder Meeren wich. Ein endloser Kreislauf aus Überschwemmung und Trockenheit.
            In ferner Zeit würden diese versalzten Böden wieder von einer flachen See bedeckt
            sein. Der Wüstensalbei und das vertrocknete Gras würden im Wasser versinken, in dem
            es vor unbekanntem Leben nur so wimmele, und die hohlen Knochen der Pferde würden
            Molekül für Molekül durch Steine und Kristalle ersetzt werden, reduziert zur rudimentärsten
            Form, der Ansatz einer Wirbelsäule, die Andeutung eines Schädels.
         

         Der Prophet fragte Ming, ob er wisse, was es bedeute, nur noch Form zu sein. Nein,
            sagte Ming, das wisse er nicht. Im gleißenden Licht der Mittagssonne legten sie eine
            Pause ein. Der Prophet warf mit sonderbar verschlungenen Handbewegungen Schatten auf
            den Staub. Die Silhouette eines herabstürzenden Falken. Das Profil eines Hundes. Eines
            Mannes. »Form erzeugt Form«, sagte er. »Nur noch Form zu sein, heißt, nichts zu sein.«
            Zum ersten Mal seit Tagen verspürte Ming Erschöpfung.
         

         Am Ufer des Humboldts wusch Ming sich das Gesicht und füllte seine Feldflasche. Das
            Wasser war kalt und schmeckte nach Schlick und Frühlingsschmelzwasser. Die Bahngleise
            näherten sich mit jeder Stunde, die sie gingen, ein langsames Aufeinander-Zukommen.
            In unregelmäßigen Abständen rauschte ein Zug vorbei, nach Osten, beladen mit Holz
            und Eisen, oder nach Westen, mit ausdruckslosen Gesichtern in den Waggonfenstern.
            Ihre Schritte passten sich einander an, und die beiden Männer bewegten sich fast unmerklich
            durch die Landschaft, der Mann ohne Schatten voran, der Blinde dahinter, als könnte
            er sehen. Der Tag wandelte sich rasch in eine Nacht, von Horizont zu Horizont mit
            unzähligen Sternen bevölkert.
         

         Als sie endlich Elko erreichten, mieteten sie sich in einer Pension nicht weit vom
            Fluss ein kleines Zimmer. Ming beäugte misstrauisch den Wirt, wartete auf ein Zeichen,
            dass er sie erkannt hatte. Es kam keins. Sie waren nur zwei Chinesen auf der Suche
            nach einer Unterkunft. Im Zimmer setzte sich der Prophet auf den Boden und starrte
            wie versteinert durch die Wand. Ming war nicht müde, konnte nicht schlafen, und bevor
            der Mond aufgegangen war, schlenderte er durch die dunklen Straßen, auf der Suche
            nach Schnaps und Laster.
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         Im Spielzelt zog er den anderen beim Würfeln den letzten Cent aus der Tasche. Er ließ
            sich mit Whisky und Fusel volllaufen, gewann beim Faro Hände voll Münzen und Scheine,
            die er in die Taschen stopfte. Die Welt schwankte bedrohlich auf einer schiefen Achse,
            und er torkelte hinaus in die kalte, klare Nacht. Betrunken suchte er in den ausgestorbenen
            Straßen nach einer Schlägerei. Vergeblich. Er hatte sich verlaufen.
         

         Die Frau kam so lautlos und schnell aus der Dunkelheit, dass er nicht erschrak, sondern
            nur kurz in ihr blasses Gesicht sah, als sie ihm ins Ohr flüsterte. Es war, als wäre
            sie immer bei ihm gewesen, als spürte er ihren heißen Atem schon ewig an seiner Wange.
         

         »Lust auf ein paar Wunder?«, fragte sie, und sie nahm in der Dunkelheit seine Hand,
            führte ihn nicht weit von der verlassenen Straße in ein beleuchtetes Zelt. »Eine Wunderschau«,
            sagte sie. »Wunder zum Angucken und Staunen. Alles echt. Nur fünfundsiebzig Cent.«
         

         Seine Taschen waren voller Geld, er kramte ungeschickt eine Münze hervor. Die Frau
            nahm sie, und als Ming sie wieder ansah, stockte ihm der Atem. »Kenne ich dich?«,
            stammelte er mit schwerer Zunge. »Sind wir uns nicht schon mal begegnet?«
         

         »Vielleicht in einem anderen Leben«, antwortete die Frau. »In einem anderen Leben
            sind sich alle schon mal begegnet.«
         

         Er fragte sie nach ihrem Namen.

         »Ich reise mit der Wunderschau«, sagte sie, als hätte sie ihn nicht gehört, und er
            überlegte, ob er die Frage überhaupt gestellt hatte. »Wunder sind unser Geschäft.«
         

         Ming versuchte angestrengt, seine Gedanken zu ordnen. »Bist du es nicht, Ada, Liebling?
            Erinnerst du dich nicht an mich?«, fragte er schließlich. Seine Stimme war vom Alkohol
            schwach und kindlich. Er wandte ihr das Gesicht zu, um ihre Reaktion zu sehen, aber
            sie war fort.
         

         Am anderen Ende des Zelts befand sich ein Halbkreis aus festgetretener, geharkter
            Erde, eingerahmt von Laternen. Ausgeblichene graue Vorhänge zwischen den Zeltstangen
            bildeten Seiten- und Rückwände, verwandelten das Halbrund mit dem Zeltdach darüber
            in eine Art Guckkastenbühne. Um das Halbrund waren schmutzige Bänke aufgestellt, die
            aussahen, als stammten sie aus der verbrannten Kirche in der fernen Geisterstadt.
         

         Er suchte sich einen freien Platz, stützte die Ellbogen auf die Knie und wartete,
            während sein Kopf und Oberkörper langsam Richtung Boden sackten, dass die Vorstellung
            begann. Dreißig, vierzig Männer saßen im Publikum, alle sturzbetrunken. Manche hatten
            sich auf ihren Bänken ausgestreckt und schnarchten. Schließlich trat der Ringmeister
            aus den Kulissen und weckte die Schlafenden mit einem Stampfen seines Stabes auf.
            Mings Blick wanderte träge zum rechten Bühnenrand. Der Ringmeister war blass, gezeichnet
            von Narben der Jugend oder vielleicht aus dem Krieg. Sein dünner, zerschlissener Anzug
            war an so vielen Stellen ausgebessert, dass er fast nur aus Flicken zu bestehen schien.
            Ming rieb sich kräftig das Gesicht, atmete tief durch, um den Rausch zu vertreiben.
         

         Der Ringmeister schritt zur Mitte der Bühne und sagte feierlich, als wäre er in einem
            Amphitheater mit tausenden Zuschauern: »Gentlemen!«
         

         Die Zuschauer hingen schlaff auf ihren Bänken.

         »Sie werden heute Abend Wunder sehen. Sie werden sie mit eigenen Augen erleben und
            erkennen, dass es sich um echte Wunder handelt. Ich versichere Ihnen – und Sie können
            mich beim Wort nehmen –, dass bei uns alles mit rechten Dingen zugeht. Vorstellungen
            dieser Art gibt es im Überfluss, und Sie haben in dem ein oder anderen Saloon gewiss
            schon eine gesehen. Aber ich schwöre Ihnen, die Wunder, die wir Ihnen heute Abend
            präsentieren, haben mit solchen Zauberkunststückchen nichts zu tun. Denn unsere Wunder
            sind aus Fleisch und Blut, sie leben und atmen wie Sie und ich und verfügen dennoch
            über erstaunliche fantastische Kräfte. So erstaunlich, dass Sie nach der Vorstellung
            wie ich und jedermann zu ihren begeisterten Jüngern zählen werden.«
         

         »Gotteslästerung«, rief der Mann auf der Nachbarbank.

         Ming blickte zur Seite. Der Mann trug Soutane und Kragen eines Geistlichen, aber seine
            Augen waren blutunterlaufen und das Gewand war an den Säumen abgestoßen. Trotz der
            Entfernung roch Ming seine Whiskyfahne.
         

         Der Ringmeister zog die Augenbraue hoch und sah den Zwischenrufer belustigt an. »Guten
            Abend«, sagte er. »Sind Sie Priester?«
         

         »War ich mal«, lallte der Mann. Er hielt grinsend eine Whiskyflasche hoch. »Bis ich
            Gott in der Flasche gefunden habe!« Es gab ein paar lustlose Beifallsrufe.
         

         Der Ringmeister blieb gelassen. »Dann haben Sie gegen unsere weltlichen Wunder sicher
            nichts einzuwenden.«
         

         Der Ex-Priester zuckte die Achseln. »Glaub nicht.«

         »Vielleicht kann unser erstes Wunder Sie schon überzeugen«, sagte der Ringmeister.

         Zwei Bühnenarbeiter schleppten einen schweren schmiedeeisernen Käfig auf die Bühne.
            Darin kauerte in einer dunklen Ecke ein nackter Mann mit verfilztem Haar und leerem
            Blick. Die Arbeiter stellten den Käfig neben dem Ringmeister ab und verschwanden.
            An der Käfigdecke baumelte eine Laterne. Der Ringmeister klopfte mit dem Stab ans
            Eisengitter, und der Mann drehte ihm das Gesicht zu.
         

         »Steh auf«, befahl der Ringmeister leise.

         Der Mann im Käfig erhob sich und trat ins Licht der Laterne. Ein leises Raunen ging
            durchs Publikum. Sein Körper war von Kopf bis Fuß mit sonderbaren Zeichen tätowiert.
            Er spähte mit einem Ausdruck zwischen Neugier und Gleichgültigkeit in die Menge.
         

         »Das ist Proteus«, sagte der Ringmeister und musterte den Tätowierten von oben bis
            unten. Es schien den Mann nicht zu stören. Der Ringmeister wandte sich wieder ans
            Publikum. »Er ist das erste Wunder, das Sie heute Abend bestaunen dürfen.«
         

         Die Zuschauer begannen sich zu rühren.

         »Ich will Ihnen ein wenig von Proteus erzählen. Er ist ein Heide von einer entlegenen
            Insel in der Südsee, der einzige Bewohner seines Tropenparadieses, wo ihn ein Walfänger
            aus Nantucket fand. Er spricht nicht ein Wort in irgendeiner uns bekannten zivilisierten
            Sprache. Seine außergewöhnlichen Fähigkeiten wurden erst entdeckt, als es fast zu
            spät war. Der Walfänger, der ihn aufnahm, strandete vor der chilenischen Küste. Weder
            Mensch noch Tier waren an Bord, nur unser Heide Proteus.« Ein Lächeln huschte über
            das Gesicht des Ringmeisters. »Um dieses Wunder zu zeigen, brauche ich einen Freiwilligen
            aus dem Publikum.« Er zeigte mit dem Stab auf einen Betrunkenen in der ersten Reihe.
            »Sie, Sir. Kommen Sie zu mir.«
         

         Der Mann stand auf und torkelte lallend auf die Bühne.

         Der Ringmeister schob ihn energisch vor den Käfig. »Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe,
            sehen Sie Proteus in die Augen und hampeln herum.«
         

         »Hampeln?«, murmelte der arme Freiwillige.

         »So ist es«, bestätigte der Ringmeister. »Wedeln Sie mit den Armen, stampfen Sie mit
            den Füßen.«
         

         Der Betrunkene zuckte die Achseln. »Von mir aus.«

         »Schauen Sie gut zu!«, rief der Ringmeister. Er schnipste mit den Fingern, und der
            Freiwillige trat an das Gitter und wartete. Kurz darauf wandte Proteus ihm den Blick
            zu. Er fasste die eisernen Gitterstäbe und lehnte sich vor. Die beiden Männer starrten
            sich eine gefühlte Ewigkeit an. Zaghaft hob der Freiwillige den Arm zu einem merkwürdigen
            Gruß. Proteus hob mit leichter Verzögerung den Gegenarm, wie ein schwerfälliges Spiegelbild
            in einem unzuverlässigen Spiegel. Jetzt senkte der Freiwillige den Arm, und Proteus
            machte dasselbe, diesmal fast synchron. Sie blinzelten gemeinsam, öffneten und schlossen
            ihre Münder, hoben und senkten ihre Extremitäten. Ihre Bewegungen passten einander
            immer besser an. Und dann geschah es.
         

         Es ging so schnell, dass Ming es anfangs gar nicht bemerkte, und als er so weit war,
            dass er vielleicht hätte ausdrücken können, was da gerade passiert war, hatte sich
            der Eindruck schon wieder verflüchtigt. Proteus stand nach wie vor in seinem Käfig
            und der Freiwillige draußen. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass die Gestalt hinter
            dem Gitter einen Augenblick lang nicht Proteus gewesen war. Für einen kurzen Moment
            hatte sich der nackte, tätowierte Heide in eine so exakte Kopie des Mannes vor dem
            Käfig verwandelt, dass Proteus gänzlich verschwunden war.
         

         Der Freiwillige taumelte entsetzt zurück und fiel hin. Der Ex-Priester saß starr und
            mit offenem Mund da. Mehrere Männer im Publikum sprangen fluchend von ihren Bänken
            auf. Einer zog die Waffe und fuchtelte damit herum, aber Ming erkannte sogar in seinem
            betrunkenen Zustand, dass der Mann nicht schießen würde. Der Ringmeister bat die Zuschauer
            eindringlich, sich zu beruhigen, und einer nach dem anderen setzte sich wieder hin.
            Die Waffe verschwand im Holster. Proteus stand unverändert ruhig in seinem Käfig.
         

         »Herzlichen Dank«, sagte der Ringmeister und half dem Gestürzten auf.

         Furcht lag im Gesicht des Freiwilligen. Der Ringmeister bedeutete ihm mit einer Bewegung
            seines Stabes, zu seinem Platz zurückzukehren. Die beiden Arbeiter kamen auf die Bühne,
            schleppten den Käfig unter leisem Stöhnen zurück in die Dunkelheit.
         

         Jetzt trat eine kleine Gestalt ins Laternenlicht. Es war ein Junge. Der Ringmeister
            klemmte sich den Stab unter den Arm, legte dem Jungen die Hände auf die Schultern
            und dirigierte ihn zur Bühnenmitte.
         

         »Das ist Hunter Reed«, verkündete er. »Er ist das zweite Wunder, dass Sie heute Abend
            bestaunen dürfen.« Er beugte sich zu dem Jungen hinunter, betrachtete prüfend sein
            Gesicht und wandte sich wieder ans Publikum. »Wie Sie gleich feststellen werden, ist
            Hunter Reeds Wunder nicht zu sehen, sondern zu hören. Denn dieser Junge ist der weltweit
            einzig echte Bauchredner.« Der Ringmeister vollführte mit den Händen eine Reihe kryptischer
            Gesten. Der Junge nickte, hob die dünnen Ärmchen und zeigte dem Publikum die Handflächen.
            »Sehen Sie selbst: Er kommt mit leeren Händen zu uns, um uns seine Gabe zu demonstrieren,
            ohne Puppe, ohne Requisiten. Und das aus gutem Grund.« Der Ringmeister lächelte breit,
            und seine Hände formten einen zweiten Schwung noch komplizierterer Gebärden, denen
            Ming kaum folgen konnte.
         

         Der Junge ließ die Arme sinken und nickte wieder. »Ich heiße Hunter Reed«, sagte er.
            Oder schien es zu sagen, denn seine Lippen bewegten sich nicht. »Als ich noch klein
            war, erkrankte ich an einem schweren Fieber. Meine Eltern bereiteten alles für meine
            Beerdigung vor. Aber am vierten Tag sank das Fieber, und durch Gottes Gnade wurde
            ich wieder ganz gesund. Meine geliebten Eltern hatten nicht so viel Glück. Sie erkrankten
            an dem gleichen Fieber und starben bald darauf, im Abstand von nur wenigen Stunden.«
         

         Die Worte kamen von überall und nirgends. Die Stimme des Jungen klang hoch und deutlich
            in Mings Kopf. Der Ex-Priester machte ein verwirrtes, ängstliches Gesicht.
         

         »Nach dem Fieber war ich taub und stumm«, sagte der Junge. »Aber ich merkte schnell,
            dass ich trotzdem sprechen konnte und dass die Leute mich hörten.«
         

         »Gentlemen«, rief der Ringmeister, »Das ist kein Schwindel, keine Illusion. Sie sehen
            unser zweites Wunder, den echten Bauchredner.«
         

         Der Junge verbeugte sich. Ein Zuschauer fragte ihn, ob er Geschwister mit derselben
            Gabe habe. Der Junge antwortete nicht.
         

         »Der Bengel ist wirklich stocktaub«, rief ein Mann verblüfft. Ein anderer wunderte
            sich laut, wie furchtbar still es doch im Kopf des Jungen sein müsse.
         

         Als Nächstes führte der Junge seine Gesangskünste vor. Sein Lied erklang in Mings
            Kopf. Danach zeigte er, wie er flüsterte und schrie und dass er nach Belieben mit
            nur einer Person, mit zwei oder drei Leuten oder dem gesamten Publikum sprechen konnte.
            Als er fertig war, gab ihm der Ringmeister ein Zeichen. Der Junge verbeugte sich und
            wünschte dem Publikum eine gute Nacht.
         

         Der Ringmeister kündigte das nächste Wunder an. Dieses letzte Wunder, sagte er, sei
            zugleich das eindrucksvollste. Frauen und Männer seien bei seinem Anblick ohnmächtig
            geworden, Pferde hätten die Flucht ergriffen, Zuschauer hätten in Panik aufgeschrien
            und von Hexerei gesprochen. Die Frau, die Ming in das Zelt geführt hatte, trat aus
            dem Dunkel. Sie trug ein durchscheinendes Kleid. In der einen Hand hielt sie eine
            brennende Fackel, in der anderen eine Glaskaraffe, die im flackernden Schein des Feuers
            funkelte. Ming starrte sie gebannt an.
         

         »Gentlemen.« Der Ringmeister wirbelte seinen Stab. »Ich präsentiere Ihnen das dritte
            und letzte Wunder, das Sie heute Abend bestaunen dürfen.« Er gab der Frau mit der
            Fackel mit ausgestreckter Hand ein Zeichen und schritt langsam auf die Seitenbühne
            zu. »Die feuerbeständige Frau.«
         

         Die Frau schwenkte die Fackel in einem Bogen aus Hitze und Licht, dann hielt sie sie
            über den Boden und ließ die Flamme über die festgetretene Erde züngeln. Jetzt fuchtelte
            sie damit vor den Männern in der ersten Reihe, die ängstlich zurückschreckten. Einer
            der Arbeiter stellte eine kleine Pyramide aus Brennholz und Gestrüpp auf die Bühne.
            Die feuerbeständige Frau hielt die Fackel hoch und schritt mit dramatischer Geste
            darauf zu.
         

         »Ich prüfe, ob die Flamme echt ist«, sagte sie. Sie hielt die Fackel ans Brennholz,
            und kurz darauf schlugen zuckende Flammen aus der Pyramide. »Echtes Feuer«, sagte
            sie. Sie stellte die Karaffe neben ihre Füße, hielt die Fackel dicht an ihren Körper
            und ließ ihre Hand in der Flamme tanzen, langsamer, als Ming es für möglich hielt,
            eine Langsamkeit, die fast unglaubwürdig schien. Sie lächelte ins Publikum, und Ming
            stockte der Atem. »Ich verbrenne nicht«, sagte die Frau. Sie bückte sich nach der
            Karaffe. »Ich kann nicht verbrennen!«
         

         Mit einer ruhigen Daumenbewegung löste sie den Stöpsel, hob die Karaffe und leerte
            sie über ihren Kopf. Der Inhalt durchtränkte das dünne Kleid, sodass es nass und durchsichtig
            an ihrem Körper klebte und man im flackernden Schein des Feuers ihre Rundungen sah.
            Nur eine Sekunde später zogen die Dämpfe ins Publikum, und als Ming einatmete, wusste
            er sofort, dass es Petroleum war. Ihn überkam das Bedürfnis, aufzuspringen, sie aufzuhalten.
            Die mit Petroleum übergossene, klitschnasse Frau ließ die Fackel auf ihre nackten,
            schimmernden Füße fallen und stand auf der Stelle in Flammen. Die Männer in der ersten
            Reihe warfen sich reflexartig zurück und kippten fast mit den Bänken um. Entsetzte
            Rufe drangen aus dem Publikum.
         

         Wie gelähmt sah Ming zu, wie die in Flammen gehüllte Frau einen brennenden Finger
            an die glühenden Lippen führte – Pst, seht nur, nichts passiert. Ihr Kleid verbrannte zu schwebender, glühender Asche, und sie stand splitternackt
            und völlig unversehrt vor ihrem erschütterten Publikum. Sie faltete die Hände, verbeugte
            sich tief und hob die Fackel auf. Im selben Moment schlug das Feuer an ihrem geschmeidigen
            Körper hoch, eine Wand aus züngelnden, sich windenden Flammen. Und dann legte sie
            die Hand auf die Fackel und erstickte das Feuer. Im Nu waren Frau und Flammen gelöscht,
            und zurück blieb kalte, absolute Dunkelheit. Jemand hatte die Laternen ausgedreht.
            In der plötzlichen Finsternis hörte Ming, wie die Frau sich leise entfernte, dann
            das Schlurfen der Arbeiter, gefolgt von den schweren Schritten des Ringmeisters, der
            zurück auf die Bühne kam.
         

         Ein Arbeiter zündete eine Laterne an, und das erleichterte Gesicht des Ringmeisters
            schien im Halbdunkel auf. »Vielen Dank«, sagte er schlicht, und damit war die Vorstellung
            beendet. Der Ex-Priester applaudierte, und die anderen Zuschauer stimmten schnell
            mit ein.
         

         Ming blieb sitzen, während die Zuschauer nach und nach das Zelt verließen. Er wollte
            sich mit der feuerbeständigen Frau unterhalten, ihr sagen, wie vertraut sie ihm bereits
            war, sie in die Arme nehmen und mit dem Namen einer anderen Frau ansprechen. Ming
            stand auf, aber eine Welle der Übelkeit zwang ihn zurück auf die Bank. Er war noch
            immer stockbetrunken. Auch der zweite Versuch aufzustehen scheiterte. Sein Atem war
            langsam und tief. Er schloss die Augen, und alles drehte sich. Er fragte sich, ob
            die feuerbeständige Frau es verstehen würde, wenn er ihr sagte, wie sehr sie ihn an
            seine Ada erinnerte, deren Gesicht er schon halb vergessen hatte. Dabei sahen die
            beiden Frauen sich im Grunde gar nicht ähnlich, schienen vielmehr Wiederholungen verwandter
            Formen zu sein. Er spürte, dass er fiel oder vielleicht wegrutschte, ob nach vorne
            oder hinten, wusste er nicht, wollte es nicht wissen, alle Bewegungen gingen bei Tagesende
            abwärts, immer, überall. Sein Kopf landete mit einem dumpfen, schmerzlosen Rums auf
            dem kalten Boden. Ein Augenblick oder tausend Augenblicke vergingen; dann zerrten
            Hände an seinen Armen – er wurde nach oben gezogen –, und mit einem Arm um die Schulter
            der kleinen Gestalt neben ihm begann er zu gehen.
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         Ming schreckte aus dem Schlaf und schlug die Augen auf. Der Prophet beugte sich über
            ihn, die knochige Hand auf Mings schmerzender Schulter. Er lag im Bett in der Pension.
            Das Zimmer war in gedämpftes blaues Licht getaucht. Die Zeit vor der Morgendämmerung.
            Wie war er nach Hause gekommen?
         

         »Schnell, mein Kind«, sagte der Prophet. »Sie ist in Gefahr. Du musst gehen.«

         Ming wusste sofort, dass der alte Mann von der feuerbeständigen Frau sprach. Er stand
            auf und sah, dass er noch den Revolvergürtel trug. Reflexartig strich er über das
            beruhigend kalte Metall der Waffe, über den Schwellennagel. »Warte hier«, sagte er.
         

         »Ich muss dich begleiten«, erwiderte der Prophet.

         Ming wollte Einspruch erheben, aber er hielt sich zurück. Dafür war jetzt keine Zeit.

         Sie gingen die Treppe hinunter und nach draußen, der Prophet voran, Ming dahinter.
            In dem eigenartigen Licht, das vor jedem Wüstenmorgen über den Horizont sickert, wirkten
            die Umrisse der Häuser und die Zeichen darauf wie Artefakte aus einer anderen, zivilisierteren
            Welt. Verschwommene Kleckse in vierzig Schritt Entfernung wurden aus zwanzig Schritt
            Entfernung zu Hieroglyphen, aus fünf zu Wörtern. Sie gingen am Saloon und am Gericht
            vorbei, an der Schule, der Kirche. Der Prophet führte sie durch Gassen, die Ming nicht
            kannte. Vielleicht war er einfach zu betrunken gewesen, um sich daran zu erinnern.
            Schließlich kamen sie zum Eingang des Zirkuszelts. Der Prophet bat Ming, die Waffe
            zu zücken – nicht den Revolver, sondern den Nagel – und sich lautlos zu bewegen. Ming
            gehorchte. Gemeinsam teilten sie die Zeltklappe und schlichen leise hinein.
         

         Im Zelt war es dunkel, nur in der Bühnenmitte brannte eine einsame Laterne. In ihrem
            schummrigen Licht sah Ming schemenhaft die leeren Bänke, wo er noch vor ein paar Stunden
            besoffen und elend gesessen hatte. Er ging den Gang hinunter und über die Bühne, vorbei
            an dem dunklen Fleck Erde, der noch feucht war vom Petroleum des dritten Wunders.
            Der Prophet verweilte beim Eingang. In Mings Erinnerung war die feuerbeständige Frau
            in Flammen so wunderschön, dass es wehtat, sich den Anblick vor Augen zu führen.
         

         Gedämpftes Murmeln hinter dem Vorhang riss ihn aus seinen Träumereien. Eine Männerstimme,
            sie kam ihm dunkel bekannt vor. Ming teilte den Vorhang, schlüpfte hinter die Bühne.
            Das monotone Brabbeln wurde deutlicher, als er sich durchs Dunkel stahl, und hier
            und da konnte er die Worte des Mannes verstehen. »Gotteslästerer. Teufelswerk.« Schließlich
            sah Ming, wem die Stimme gehörte. Einer krummen, umhertaumelnden Gestalt mit einer
            Waffe in der einen und einer Whiskyflasche in der anderen Hand. Plötzlich erkannte
            Ming die Stimme. Es war der ehemalige Geistliche, mit halb aufgeknöpfter Soutane und
            hängendem Kragen. Er torkelte auf die mit Leinwand abgeteilten Räume im hinteren Teil
            des Zeltes zu. Das Quartier der Schausteller.
         

         »Töte ihn«, wisperte eine drängende Stimme.

         Ming fuhr herum. Der Prophet war nirgends zu sehen.

         »Töte ihn«, wiederholte die Stimme. Ming sah sich in der Dunkelheit um. Außer ihm
            und dem Ex-Priester war niemand da. Und dann begriff er, dass die Geisterstimme dem
            zweiten Wunder gehörte, Hunter Reed, dem einzig echten Bauchredner.
         

         »Bitte«, flehte der Junge. »Sie müssen ihn töten. Sonst tötet er sie. Uns.«

         Der Ex-Priester verstummte und blieb stehen, als hätte er die Stimme auch gehört.
            Er drehte den Kopf träge zu allen Seiten. »Wehe euch, wenn ihr Späße mit mir treibt«,
            knurrte er, dann hob er die Flasche zum Mund, trank in großen Zügen und schnaufte.
            Wieder schaute er sich um, und als er wieder niemanden entdeckte, ging er langsam
            und schwer atmend weiter, um seinen mörderischen Plan auszuführen. Seine Schritte
            knirschten leise auf dem nackten Boden, der restliche Whisky schwappte in der Flasche.
         

         Ming schlich sich geduckt von hinten an ihn heran, jeder Schritt, jedes Trittgeräusch
            synchron.
         

         »Gotteslästerer«, lallte der Ex-Priester. »Falsche Priester sind ihm und seiner Herrlichkeit
            ein Gräuel.«
         

         Ming griff den Schwellennagel fester. Das Eisen wurde warm in seiner Hand.

         »Bin ich etwa kein Mann Gottes mehr?«, sagte der Ex-Priester. »Bin ich nicht mehr
            heilig?«
         

         Als Ming sich ihm bis auf zwei Schritte genähert hatte, stürzte er sich auf ihn, schlang
            ihm von hinten den Arm um den Hals, drückte ihm die Kehle zu und riss ihn nach hinten,
            wo die messerscharfe Spitze des Schwellennagels wartete. Der Ex-Priester gab nur ein
            leises Stöhnen von sich, als Ming ihm den Nagel durch die zerschlissene Soutane in
            den Rücken trieb. Flasche und Waffe glitten ihm aus den Händen, er riss die Augen
            auf, seine scharrenden Füße, die kleine Dünen auf dem Boden aufhäuften, wurden langsamer
            und langsamer. Dann wurden seine Augen glasig. Ming ließ ihn fallen. Er zog den Nagel
            aus dem Rücken des Toten, wischte ihn an der blutigen Soutane ab.
         

         Sein Kopf schmerzte vom Rausch der vergangenen Nacht, er setzte sich neben die Leiche.
            »Prophet«, rief er. »Wo bist du?«
         

         »Danke«, sagte eine Stimme. Hunter Reed.

         Die Tür zu einer der mit Zelttuch abgeteilten Räume öffnete sich, Laternenlicht schien
            herein. Ming steckte den Nagel in die Scheide und stand auf. Sieben Gestalten erschienen
            – der Ringmeister, der tätowierte Heide, der Junge, die feuerbeständige Frau, die
            beiden noch immer schwarz gekleideten Bühnenarbeiter und, zu Mings Erstaunen, der
            Prophet.
         

         »Alter Mann, wie zum Teufel bist du –?«, rief Ming.

         »Ming Tsu«, unterbrach ihn der Ringmeister. »Es ist mir ein Vergnügen.« Er kam mit
            ausgestreckter Hand auf Ming zu.
         

         Ming zog den Revolver. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«

         »Natürlich, Mr Tsu«, sagte der Ringmeister, ohne stehen zu bleiben. »Das ist sicher
            eine unerwartete –«
         

         Ming schoss drei Meter vor den Füßen des Ringmeisters in den Boden. »Stehen bleiben!«

         Der Ringmeister fügte sich lächelnd. »Entschuldigen Sie, Mr Tsu, ich habe mich von
            der Freude hinreißen lassen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
         

         Ming richtete die Waffe auf die Brust des Ringmeisters.

         »Ihr Begleiter kam zu uns.« Der Ringmeister zeigt auf den Propheten, der hinter ihm
            im Halbdunkel stand. »Hazel Lockwood hat Sie nach der Vorstellung in Ihr Hotel gebracht
            und unbeschadet in seine Obhut gegeben.«
         

         Die feuerbeständige Frau nickte.

         »Wunder haben es an sich, andere Wunder anzuziehen«, sagte der Ringmeister. »Das Übernatürliche
            erkennt seinesgleichen.«
         

         »Ich habe gleich gemerkt, dass der Prophet kein gewöhnlicher Mensch ist«, sagte Hazel
            mit ihrer Ming so vertrauten Stimme. »Er erzählte mir von seiner Gabe, und ich erzählte
            ihm von meiner. Er sagte, wir würden uns heute Nacht ins Terrain des Todes begeben.«
         

         »Terrain des Todes?«, fragte Ming.

         »Er sagte, es sei möglich, dass wir heute Nacht sterben«, sagte der Ringmeister ernst.

         Ming tippte auf den Revolverlauf. »Könnte immer noch passieren.«

         »Das reicht«, sagte eine alte Stimme. Der Prophet trat vor. »Steck die Waffe weg.«

         »Prophet –«

         »Wir sind unter Freunden, mein Kind.«

         Ming rührte sich nicht.

         Der Prophet löste sich aus der Gruppe, ging vorbei am Ringmeister, vorbei an dem Loch,
            das Mings Warnschuss im Boden hinterlassen hatte. Er blieb vor Ming stehen, legte
            den knorrigen Zeigefinger auf den Lauf und senkte die Waffe. »Mann ohne Schatten«,
            sagte er, »unsere Dienste werden benötigt.«
         

         »Wir sind auf dem Weg nach Reno«, sagte der Ringmeister. »Wir reisen zu sechst: meine
            Wenigkeit, Hazel Lockwood, Hunter Reed, Proteus und meine beiden Bühnenarbeiter, Antonio
            Gomez, der Mexikaner, und Notah, der Navajo.« Er zeigte auf jeden der Genannten. »Leider
            kann keiner von uns richtig kämpfen. Ich bin bereit, Sie für Ihre Begleitung und Ihren
            Schutz großzügig zu bezahlen. Wie ich hörte, sind Sie besser als jeder andere hier
            mit den Gefahren vertraut, die zwischen diesem Zelt und Reno auf uns lauern könnten.
            Banditen. Indianer.« Er blickte hinunter auf die Leiche des Ex-Priesters. »Desillusionierte
            Eiferer, bewaffnete Geisteskranke.«
         

         »Woher wissen Sie, dass ich nach Reno will?«, fragte Ming scharf.

         »Kalifornien«, rief Hazel. »Er will nach Kalifornien.«

         Sie sah Ming in die Augen. Wahrscheinlich hatte der Prophet es ihr gesagt.

         Der Ringmeister musterte Ming mit leiser Neugier. »Warum nach Kalifornien?«

         »Geht Sie nichts an«, sage Ming.

         Der Ringmeister lächelte freundlich. »Einerlei. Die beste Möglichkeit, um über die
            Sierra zu kommen, Mr Tsu, ist von Reno mit der Eisenbahn zu fahren, an der Sie mitgebaut
            haben.«
         

         »Ich brauche Geld für Pferde und Sättel«, sagte Ming, »und für Munition.«

         »Selbstverständlich.« Der Ringmeister klemmte den Stab unter den Arm, griff in die
            Brusttasche und zog ein Bündel Scheine heraus. »Ich übernehme die Kosten für alle
            nötigen Ausgaben. Als Vergütung«, er zählte eine Reihe Scheine ab, »biete ich Ihnen
            achthundert Dollar.« Er hielt Ming das Geld hin.
         

         Ming beachtete die Scheine nicht. Er zählte Meilen, Tage, zeichnete im Geiste Routen
            in halb erinnerte Karten. Sheriff Dixon in Unionville. Richter Kelly in Reno. Abel
            und Gideon Porter in Sacramento, wo auch Ada auf ihn wartete. Alleine, nur in Begleitung
            des alten Mannes, wäre er vermutlich schneller. Wenn er zwei Pferde kaufte und sie
            aneinanderband, würde er zügig vorankommen. Verdammt, er könnte wahrscheinlich in
            zehn Tagen in Reno sein, wenn die Pferde gut waren und es genügend Wasser für sie
            gab. Aber Pferde waren teuer und Sättel auch.
         

         »Bitte«, sagte Hazel schließlich und riss ihn aus seinen Gedanken. Ihre Stimme war
            leise und eindringlich, und Ming spürte, wie sein Widerstand bröckelte. »In Ordnung.
            Aber wir fahren nicht direkt nach Reno.«
         

         »Wie Sie wünschen«, sagte der Ringmeister.

         »Das heißt, ich bestimme, wohin es geht und auf welchem Weg.«

         »Gewiss«, sagte der Ringmeister und hielt Ming erneut das Geld hin.

         Ming steckte die Waffe zurück ins Holster und rieb sich das Gesicht. »Abgemacht.«
            Er griff nach den Scheinen.
         

         Mit flinkem Finger teilte der Ringmeister das Bündel in zwei gleiche Teile. »Eine
            Hälfte jetzt, die andere, wenn Ihr Auftrag erledigt ist«, sagte er. Dann schien ihm
            etwas einzufallen, und er zählte noch ein paar Scheine ab. »Hier«, sagte er. »Für
            Pferde und alle nötigen Ausgaben.« Ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht.
            »Fabelhaft, Mr Tsu. Sie haben sich heute Nacht großartig geschlagen. Um die Leiche
            kümmern wir uns. Packen Sie Ihre Sachen. Wir brechen morgen Mittag auf.«
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         Ein paar Stunden später erwachte er aus unruhigem Schlaf. Der Prophet stand reglos
            mitten im Zimmer.
         

         »Triff deine Vorbereitungen«, sagte der alte Mann.

         An Mings Händen klebte noch das Blut des Ex-Priesters. Er ging hinunter zum Fluss,
            hielt die Hände ins kalte Wasser. Das Blut erblühte zu roten Röschen, dann wurde es
            von der Strömung fortgespült. Er hörte das Geräusch von schlagenden Flügeln, und kurz
            darauf stieß ein riesiger schwarzer Rabe herab. Er landete neben Ming im Gebüsch.
         

         »Guten Morgen«, sagte Ming argwöhnisch.

         Der Rabe neigte den Kopf. Ming blickte auf seine sauberen, vor Kälte tauben Hände
            und wischte sie am Hemd ab. Der Rabe rührte sich nicht.
         

         »Ich hab gestern einen Mann getötet«, sagte Ming leise. »Einen Ex-Priester.« Er stand
            auf, klopfte sich den Staub von der Hose. »Ich hoffe, das macht dir nicht zu viel
            aus.«
         

         Der Rabe öffnete den Schnabel, schien aber nicht zu wissen, was er sagen sollte. Kurz
            darauf machte er den Schnabel wieder zu, nickte und flog davon.
         

         Als Ming Munition, zwei Pferde und Sättel gekauft hatte, war es kurz vor Mittag. Er
            hatte für sich einen jungen Rotbraunen ausgesucht und einen kleineren Schecken für
            den alten Mann. Er band den Schecken an den Rotbraunen, ritt zur Herberge, wo der
            Prophet auf ihn wartete, und von dort ritten sie gemeinsam zur Wunderschau. Das Zelt
            war bereits abgebaut. Gomez und Notah waren damit beschäftigt, den Käfig mit Proteus
            darin auf dem Dach einer Postkutsche zu befestigen. Der Ringmeister unterhielt sich
            mit Hunter mit schnellen, kunstvollen Gesten. Sprache ohne Geräusch. Der tätowierte
            Hüne kauerte in seinem Käfig und sah mit seinen dunklen Augen zu, wie die Arbeiter
            Seile durch die Gitterstäbe zogen.
         

         »Mr Tsu!« Der Ringmeister beendete das Gespräch mit dem Jungen und kam mit ausgestreckter
            Hand auf Ming zu. »Pünktlich auf die Minute. Wir brechen auf, sobald Gomez und Notah
            fertig sind.«
         

         Ming zeigte auf die Pferde. »Der Prophet und ich sind so weit.«

         »Prima.« Der Ringmeister wandte sich an den alten Mann. »Und wer wird heute sterben?«

         Der Prophet lächelte höflich. »Keiner von uns.«

         »Ausgezeichnet.«

         »Ein Mann kommt«, sagte der Prophet.

         Ming blickte zur Hauptstraße, sah jedoch niemanden. Seine Hand bewegte sich zum Holster.

         »Bleib ruhig, mein Kind«, ermahnte ihn der alte Mann, als hätte er es gesehen.

         »Wer ist er?«, raunte Ming.

         »Ein Sheriff.«

         In diesem Augenblick ertönten Hufgeräusche, und aus dem Staub tauchten die Umrisse
            eines Reiters auf. Der Mann ritt auf sie zu, stieg ab und band sein Pferd an. Ein
            Messingstern glänzte an seiner Brust. Ming löste die Hand vom Revolver.
         

         »Gentlemen«, sagte der Sheriff.

         »Tag«, sagte der Ringmeister. »Womit können wir Ihnen behilflich sein?«

         Der Sheriff taxierte ihn argwöhnisch. »Miss Abigail sagt, ihr Mann sei heute Nacht
            nicht nach Hause gekommen. Sie hat sich überall umgehört, und anscheinend wurde er
            zuletzt in Ihrer Vorstellung gesehen. Großer, schlaksiger Kerl, garantiert sternhagelvoll.
            Er heißt Jim Thornton. War früher mal Priester. Erinnern Sie sich an so jemanden?«
         

         »Kann ich nicht behaupten, Sheriff«, sagte der Ringmeister. »Bei uns sitzen jeden
            Abend alle möglichen Leute im Publikum.«
         

         »Was ist mit den Leuten aus Ihrer Truppe?«, fragte der Sheriff. »Können Sie denen
            trauen?«
         

         »Bedingungslos«, sagte der Ringmeister.

         Der Blick des Sheriffs fiel auf Ming. Er musterte ihn von oben bis unten. »Ihr Chinese
            hat Blut an den Stiefeln, Sir.«
         

         Ming schwieg. Er rührte sich nicht.

         »John.« Der Sheriff starrte ihn an. »Du gestern Kirchenmann gesehen?«

         »Er spricht so gut wie kein Englisch«, wandte der Ringmeister ein. Der Sheriff beachtete
            ihn nicht. Er faltete die Hände zum Gebet, deutete mit dem Zeigefinger einen Priesterkragen
            an. »Hast du Kirchenmann gesehen? Gestern? Du mich verstehen?«
         

         »Sheriff«, sagte der Ringmeister bestimmt. »Es hat keinen Zweck, mit ihm zu reden.«

         »Ich will aber mit ihm reden«, sagte der Sheriff, »und Sie halten sich besser raus.«
            Er warf dem Ringmeister einen schnellen Blick zu und wandte sich wieder an Ming. »John –«,
            begann er von Neuem.
         

         »Ich bin kein John«, knurrte Ming leise und bedrohlich.

         Die Augen des Sheriffs leuchteten triumphierend auf. »Das Schlitzauge spricht!«, sagte
            er höhnisch.
         

         »Notah«, rief der Ringmeister.

         Der Arbeiter tauchte neben dem Ringmeister auf wie ein beschworener Geist. Das lange,
            schwarze Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden.
         

         »Das ist einer meiner Bühnenarbeiter«, sagte der Ringmeister. »Wenn der Ex-Priester,
            von dem Sie sprechen, gestern Abend im Publikum saß, hat er ihn gesehen.«
         

         Der Sheriff war verärgert. Er griff an seinen Gürtel, legte, ohne Ming aus den Augen
            zu lassen, die Hand ans Holster. »Ich nehme den Chinesen fest«, sagte er schließlich.
            Er fasste Ming am Arm. »Komm, Junge.«
         

         »Mr Sheriff«, sagte Notah. »Wen suchen Sie denn?«

         »Jim Thornton«, sagte der Sheriff zerstreut, und plötzlich schien er mit den Gedanken
            woanders zu sein. Er sah Ming stirnrunzelnd an, dann zog er die Hand zurück und starrte
            sie lange an, als müsste er sich vergewissern, dass sie ihm gehörte.
         

         »Jim Thornton«, wiederholte Notah.

         »So ist es«, sagte der Sheriff mit schleppender Stimme. Sein Blick war fahrig, Schweißperlen
            glänzten auf seiner Stirn. »Seine Frau hat gesagt, er sei nicht nach Hause gekommen.«
            Er hielt inne und schüttelte den Kopf.
         

         »Sheriff«, sagte Notah, »ich glaube nicht, dass Jim Thornton hier gewesen ist.« Seine
            Stimme war sanft und beharrlich, seine Augen funkelten eigenartig im Sonnenlicht.
            »Niemand hat ihn gesehen.«
         

         »Niemand hat ihn gesehen«, wiederholte der Sheriff wie in Trance.

         »Weder gestern noch an einem anderen Abend«, sagte Notah.

         »Weder gestern noch an einem anderen Abend«, sagte der Sheriff, als erwachte er pausenlos
            aus einem Traum.
         

         »Sie haben sicher wichtigere Dinge zu erledigen, Sheriff«, sagte Notah.

         »Ja«, sagte der Sheriff. Langsam, als würde er durch Wasser waten, drehte er sich
            um. »Ich – ich bitte um Verzeihung, Sir.« Er blinzelte in die Nachmittagssonne. »Ich
            wollte Ihre Truppe nicht in Verruf bringen, Sir.«
         

         »Natürlich nicht«, sagte der Ringmeister mit einem kleinen Lächeln.

         Der Sheriff stieg auf sein Pferd und ritt davon. Mann und Tier wirkten benommen. Ming
            wollte Notah fragen, was er mit dem Sheriff angestellt hatte, aber der Bühnenarbeiter
            kümmerte sich schon wieder um die Sicherung von Proteus’ Käfig.
         

         »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte jemand hinter Ming. Hazel.

         »Natürlich«, sagte er. »Dachtest du, ich würde mich mit dem Geld aus dem Staub machen?«

         »Er hat dich schon einmal gesehen«, sagte der Prophet.

         »Jeder hat jeden schon mal gesehen«, sagte Hazel. Sie sah Ming an, dann den Propheten.
            »Es gibt keine Fremden auf dieser Welt.«
         

         Die Arbeiter pfiffen laut.

         »Auf«, sagte der Ringmeister. »Nach Carlin.«
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         Sie zogen in der Gluthitze des Spätnachmittags am schlickigen, schäumenden Humboldt
            nach Westen. Die Bahntrasse folgte dem Lauf des sich endlos teilenden Flusses, die
            Schienen glänzten in der grellen Sonne. Sechs Meilen hinter Elko hielt der Ringmeister
            die Zugpferde an und rief zu einer kurzen Rast am Flussufer. Die Arbeiter stiegen
            auf die Kutsche und machten sich daran, die Seile an der Käfigtür zu lösen.
         

         Ming fragte erstaunt, ob sie Proteus herauslassen würden.

         »Ja«, sagte der Ringmeister. »Er mag ein Heide sein, aber er ist kein Mörder. Und
            selbst wenn, Mr Tsu«, fuhr er augenzwinkernd fort, »wir haben offenbar nichts gegen
            frei herumlaufende Mörder.«
         

         »Sieht so aus«, sagte Ming.

         Die Arbeiter lösten den letzten Knoten, schoben die schweren Eisenriegel zur Seite,
            und die große Tür fiel krachend auf. Proteus erhob sich von seinem Platz in der Ecke,
            setzte sich an den Käfigrand und sprang. Gomez gab ihm eine Hose und ein dünnes Baumwollhemd,
            und Proteus zog sich an. Der Ringmeister kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Der
            Heide nahm sie, die beiden Männer sahen sich einen Augenblick lang fest in die Augen,
            und Proteus verwandelte sich so plötzlich wie am Abend der Vorstellung. Auf einmal
            standen zwei Ringmeister neben der Kutsche. Das Original war nur an seiner Kleidung
            und dem Stab zu erkennen.
         

         »Leute«, sagte die Kopie mit der Stimme des Ringmeisters. Er nickte Hazel respektvoll
            zu: »Ms Lockwood.«
         

         »Willkommen zurück«, sagte Gomez.

         »Mr Tsu«, sagte das Ringmeisterdouble. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Ihnen
            für Ihre Hilfe zu danken.« Er schritt auf Ming zu, der noch im Sattel saß, und gab
            ihm die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
         

         »Ganz meinerseits«, sagte Ming. Dann, nach kurzem Zögern: »Wie soll ich dich nennen?«

         »Proteus«, antwortete der verwandelte Heide und schlenderte leise pfeifend davon.

         »Es ist sicherer, wenn er einigermaßen zivilisiert aussieht«, erklärte der Ringmeister.
            »So fallen wir weniger auf. Wenn er jemanden doubelt, der normal spricht, kann er
            sich auch unterhalten. Das macht es für uns alle leichter.« Er beschirmte seine Augen
            gegen die Sonne, während Proteus Notah und Gomez dabei half, die Käfigtür zu schließen
            und die Riegel vorzuschieben. »Anfangs ließen wir ihn jeden aus der Truppe doubeln,
            um festzustellen, in wessen Haut er sich am wohlsten fühlte.« Er zeigte auf Hunter,
            der in der Kutsche mit dem Kopf in Hazels Schoß lag und schlief. »Als er Hunter doubelte,
            konnte er gar nicht sprechen, nicht einmal auf die sonderbare Art des Jungen.« Der
            Ringmeister grinste. »Schon genug Wunder gesehen, Mr Tsu?«
         

         »Ich hab nicht mitgezählt«, sagte Ming. Er schob sich den Hut tiefer ins Gesicht,
            warf einen letzten Blick auf den Ringmeisterdoppelgänger und gab dem Pferd einen sanften
            Schenkeldruck. »Auf geht’s.«
         

         Sie zogen weiter. Ming und der Prophet ritten nebeneinander voran, die anderen liefen
            neben der rumpelnden Kutsche her. Als es Nacht wurde, schlugen sie am Flussufer ihr
            Lager auf und machten aus grünen Zweigen ein niedriges Feuer, das so beißend qualmte,
            dass ihnen sogar die Augen tränten, wenn der Wind von hinten kam. Das sei nicht schlimm,
            sagte der Prophet mit glitzernden Tränen in den Augen, der Rauch würde die Insekten
            vertreiben. Hin und wieder griff Hazel mit bloßer Hand in die Flammen, um einen gefallenen
            Zweig zurück auf den Stoß zu legen. Das feuchte Holz knisterte und knackte, Funken
            sprühten.
         

         Eine Weile lang saßen sie still beisammen, lehnten sich nur, wenn der Wind drehte,
            zur einen oder anderen Seite, um dem Qualm auszuweichen.
         

         »Notah«, sagte Ming. »Was hast du mit dem Sheriff in Elko gemacht?«

         Der Navajo, der mit einem Zweig im Staub kritzelte, kicherte leise. »Ich weiß nicht,
            was Sie meinen, Mr Tsu«, sagte er mit Unschuldsmiene.
         

         »Jetzt spuck’s schon aus«, sagte Ming.

         »Wir alle hier sind Wunder«, mischte Hazel sich lächelnd ein. »Notah auch.«

         »Nein, nein«, widersprach Notah. »Ich beschleunige nur, was sowieso passiert. Ich
            habe den guten Sheriff einfach dazu gebracht zu vergessen.« Er beugte sich vor, und
            der Schein des Feuers verlieh seinem Gesicht scharfe, bedrohliche Züge. »Ich kann
            dafür sorgen, dass ein Junge seine Mutter vergisst. Ein Vater seinen Sohn. Verdammt«,
            seine Stimme senkte sich zu einem Brummen, »ich kann sogar dafür sorgen, dass Sie
            Ihren Namen vergessen.«
         

         Eine seltsame Angst, heftig und irrational, ergriff Ming. »Dann töte ich dich«, sagte
            er leise. Hatte der Navajo ihm schon etwas genommen? Zögernd durchsuchte er die Vergangenheit,
            um sich zu vergewissern, dass nichts fehlte: geheime Wege durch die überschwemmten
            Sümpfe Sacramentos, Silas’ finsteres Gesicht, Adas Lächeln. Aber wie sollte er das
            herausfinden?
         

         »Lasst den Quatsch«, befahl Hazel.

         Notah lehnte sich lachend zurück. »War nur Spaß, Mr Tsu. Dass ich Ihnen das Gedächtnis
            stehle, meine ich. Die Erinnerungen meiner Freunde rühre ich nicht an.«
         

         »Und ich bin dein Freund?«, fragte Ming höhnisch. Die Angst war verflogen und hatte
            Zorn Platz gemacht.
         

         »Natürlich.« Notahs dunkle Augen musterten ihn mit leiser Neugier. »Ich wollte Sie
            nicht provozieren, Mr Tsu«, sagte er. »Das Gedächtnis ist nicht vollkommen. Aber das
            Vergessen auch nicht. Sie haben von mir nichts zu befürchten.«
         

         Sie schwiegen eine Weile.

         »In Ordnung«, sagte Ming schließlich. Er wandte sich an Gomez. »Und du?«, fragte er.
            »Ihr seid alle Wunder. Welches ist deins?«
         

         Der Mexikaner antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, Fliegen zu binden. Die Brusttasche
            seines Hemdes war voll mit bunten Federn, eine scharlachrote und grüne klemmte zwischen
            seinen Lippen. Er zupfte sie aus seinem Mund, wickelte das schillernde Büschel mit
            Garn um einen Angelhaken. Als er fertig war, steckte er den Köder in eine kleine Blechbüchse.
            Dann griff er in die Manteltasche, zog etwas Klapperndes heraus und gab es Ming. Ein
            Würfelpaar.
         

         Ming betrachtete die Würfel. Sie waren aus hartem, cremefarbenem Bein geschnitzt.
            Die Augen funkelten im Schein des Feuers.
         

         »Rubine«, sagte Gomez nicht ohne Stolz. »Hab ich vor Jahren am Spieltisch gewonnen.«

         Ming sah sich die Würfel von allen Seiten an. Tatsächlich. Rubine.

         »Zwei Einsen.« Gomez gab ihm ein Zeichen zu werfen.

         Ming schüttelte die Würfel in der losen Faust und warf. Eins und eins.

         »Noch mal«, sagte der Mexikaner. Er sah zu, wie Ming die Würfel aufhob und sie in
            der Hand schüttelte. »Vier und drei«, sagte er.
         

         Ming warf. Tatsächlich, eine Vier und eine Drei.

         »Eins und sechs«, sagte Gomez.

         Ming warf noch mal. Eins und sechs. »Allmächtiger«, sagte er beeindruckt und gab die
            Würfel ihrem Eigentümer zurück.
         

         »Früher haben wir ihn oft ein paar Stunden zum Würfeln geschickt, wenn das Geld knapp
            war«, sagte der Ringmeister. »Aber er wurde einmal zu oft aus der Spielhalle gejagt.
            Stimmt’s, Gomez?«
         

         Der Mexikaner hob das Hemd. Eine lange, silbrige Narbe zog sich vom Nabel bis zu den
            Rippen. »Manche waren besonders sauer«, sagte er grinsend. Er ließ das Hemd herunter
            und widmete sich wieder seinen Ködern.
         

         »Bevor Sie fragen, Mr Tsu«, sagte der Ringmeister, »ich habe kein Wunder zu bieten.«
            Er zwickte sich in den Arm. »Fleisch und Knochen, wie bei Ihnen.« Er stand auf, leerte
            seine Feldflasche in das verglimmende Feuer. Die Glut zischte und spuckte Dampf. »Zeit,
            schlafen zu gehen.«
         

         In der Nacht träumte Ming von dem alten Haus, in dem er mit Ada gewohnt hatte, von
            den schiefen Fußböden und den Türrahmen, die vornüberzukippen schienen wie ein nach
            Hause torkelnder Betrunkener. Licht schien durch die Fenster, aber als er näher kam,
            sah er durch die Scheiben nur formloses, stumpfes Blau. Er drehte sich um und ging
            durchs Haus, das anders war als in seiner Erinnerung, die Flure zu lang, die Decken
            zu niedrig.
         

         Dann war er im Schlafzimmer. Da war das Bett aus Sandelholz, das er nach der gemeinsamen
            Flucht in Einzelteilen die Treppe hinaufgeschleppt hatte. Es roch wie früher, süß
            und staubig, aber alles andere im Zimmer war verkehrt, die Fenster waren woanders
            und hatten wie die Fenster im Erdgeschoss keine Aussicht. Er träumte, dass er die
            unwahrscheinlich lange, fast endlose Treppe hinunterging, weiter, immer weiter, und
            dann war er im Wohnzimmer, wo Ada am Fenster saß, hinaus in das blaue Nichts starrte.
            Er rief ihren Namen, sie drehte sich um, und ihre Schönheit beruhigte ihn, aber als
            er auf sie zuging, erkannte er sie nicht, bekam nur eine vage Ahnung von ihr, und
            auch die war unsicher und flüchtig, ein falsches Lächeln, ihr Blick schräg nach oben
            auf die hohen Fenster gerichtet, ihre Gedanken anderswo, ihr Gesicht vertraut und
            doch fremd. Dann huschten Abscheu, Furcht und Enttäuschung über ihr ausdrucksloses
            Gesicht, und er befand sich wieder in der scheußlichen Erinnerung, geschärft und blankpoliert
            von seinem Traum. Sie hatte sein letztes Geheimnis gelüftet, die Gräueltaten, die
            unzähligen Leben, die er ausgelöscht hatte. Sie wandte sich ab, er rief wieder ihren
            Namen, und dieses Mal schien sie ihn gar nicht zu hören. Es wurde immer dunkler im
            Haus, gefährlicher, das Kaminfeuer spie schwarzen Rauch ins Zimmer, die Luft wurde
            dick, nahm ihm den Atem.
         

         Er fiel auf die Knie, schnappte keuchend nach Luft, die ihm in der Lunge brannte,
            und hinter den Fenstern war immer noch das endlose Blau, das sich durch den Rauch
            schnitt. Seine Lungen glühten, das Haus stand in Flammen, und er robbte unter dem
            schwarzen Qualm hindurch zu Ada. Er zog sie an der Hand, aber sie rührte sich nicht,
            und plötzlich merkte er, dass auch er sich nicht bewegen konnte. Die Papiere, das
            Geld und die Waffen, die in den Wänden und unter den Holzdielen versteckt waren, gingen
            in gelben Flammen auf. Er lag auf dem Rücken, hielt ihre Hand, als die Flammen an
            den Wänden ihres schönen Hauses hochschlugen, wollte ihr sagen, dass es ihm leidtue,
            aber er konnte nicht sprechen. Schließlich ließ er ihre Hand los, der Rauch drückte
            gegen ihr Gesicht, und er hielt so lange wie möglich den Atem an, und dann, als die
            Welt fast vollständig grau geworden war, musste er den Mund aufmachen und einatmen,
            puren Rauch, Asche, Ruß, Dämpfe, Kreosot.
         

         Er hustete und hustete, dann öffnete er die Augen und blickte in das saubere Licht
            eines neuen Wüstenmorgens. Notah machte mit frischen grünen Zweigen ein neues Feuer,
            dessen Rauch vom Wind zu Mings Schlafplatz getragen wurde. Er stand auf, setzte sich
            fern vom Rauch auf den nackten Boden und atmete die klare, kalte Luft. Einen Augenblick
            lang fühlte er nur, wie der Albtraum aus ihm herausströmte und sich im Tageslicht
            verflüchtigte.
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         Sie zogen durch die glutheißen Tage wie eine Gruppe Schatten, immer am Fluss entlang.
            Ming ritt voraus, suchte mit dem Fernglas von Zeit zu Zeit den Horizont nach Staubwolken
            ab, die vielleicht auf marodierende Indianer oder Schlimmeres hindeuteten. Der Prophet
            ritt auf seinem Schecken gemütlich neben der rumpelnden Kutsche her. Manchmal spielte
            Ming mit dem Gedanken, sich zurückfallen zu lassen und den alten Mann nach seinem
            Traum zu fragen, aber immer, wenn er sich dazu durchrang, konnte er sich nicht daran
            erinnern, wovon der Traum gehandelt hatte. Wie jeder Albtraum hatte er sich in ein
            diffuses Unbehagen aufgelöst, versank mit jedem Augenblick tiefer in den dunklen Winkeln,
            aus denen er gekommen war.
         

         Eines Mittags hielten sie an einer Flussbiegung, um sich auszuruhen und zu essen.
            Gomez ging Cutthroat-Forellen angeln, Notah holte Zweige für das Feuer. Die anderen
            setzten ihre Bündel ab und streckten die Beine aus. Ming führte sein Pferd und das
            des Propheten ans Wasser, setzte sich an eine kleine Bucht und sah ihnen beim Trinken
            zu. Hunter hatte unterwegs einen langen, weißen Stock gefunden. Jetzt tollte er fröhlich
            am Ufer umher und drosch auf die Büsche ein. Ming überlegte, ob der Junge wirklich
            taubstumm oder nur gehörlos war. Immerhin konnte er sprechen, wenn auch nur auf seine
            eigene sonderbare Weise. Andererseits hatte er noch nie ein Ächzen oder sonst einen
            Laut von ihm gehört. Die Pferde beugten sich immer noch tief übers Wasser. Ming sah
            Hunter gedankenverloren beim Spielen zu. Schließlich verließ den Jungen die Lust.
            Er kam zur Bucht und begann, ein Ende des Stocks an einem flachen Stein zu einer primitiven
            Spitze zu wetzen.
         

         »He«, rief Ming. Hunter bemerkte ihn nicht. Natürlich nicht. Der verfluchte Bengel
            war taub. Ming winkte.
         

         Der Junge erstarrte und sah ihn furchtsam an.

         Ming lächelte ihm freundlich zu. »Keine Angst«, sagte er, bevor ihm wieder einfiel,
            dass der Junge ihn ja nicht hören konnte. Er winkte wieder, weil er nicht wusste,
            wie er sich anders mit ihm verständigen sollte. Dann zog er den Schwellennagel aus
            der Scheide, nahm den Wetzstein aus der Tasche, gab dem Jungen ein Zeichen, herüberzukommen.
         

         »Ihr Stein ist sicher besser als meiner, Sir«, ertönte Hunters Stimme in seinem Kopf.

         Ming ließ beinahe Nagel und Werkzeug fallen.

         »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte der Junge, als er bei Ming war.

         Ming wollte etwas erwidern, aber diesmal hielt er sich zurück. Er schüttelte den Kopf,
            um dem Jungen zu vermitteln, dass er sich keine Sorgen machen sollte, und begann,
            den Nagel zu schärfen. Der Junge beugte sich vor, bis seine Augen fast auf einer Höhe
            mit dem Wetzstein waren, und schaute fasziniert zu. Als der Nagel surrende Geräusche
            machte, wischte Ming schwarzen Eisenstaub von der Spitze, prüfte mit den Fingerkuppen
            die Schärfe. Scharf genug. Er schob den Nagel in die Scheide und schickte sich an,
            den Wetzstein einzustecken.
         

         »Können Sie den auch schärfen?« Der Junge hielt ihm den Stock hin.

         Ming nickte. Als er den Stock nahm, stellte er fest, dass es sich um einen Rippenknochen
            handelte. Er sah den Jungen an. »Das ist eine Rippe«, entfuhr es ihm. Er zeigte auf
            den Knochen in seiner Hand, kniff sich in die Rippen und hielt ihn vor seine Brust.
         

         »Eine Rippe«, sagte der Junge. »Ja, ich weiß.«

         Ming fragte, wo er ihn gefunden habe. Der Junge sah ihn blinzelnd an. Ming fiel nichts
            ein, um die Frage in Gesten auszudrücken.
         

         »Meinen Sie, Sie können keine Rippe schärfen?«, fragte der Junge. »Ach so.« Er streckte
            die Hand nach dem Knochen aus.
         

         Ming winkte ab. Er drückte die Spitze der Rippe gegen den Wetzstein und schärfte ihn.
            Der Knochen hinterließ kreidige, weiße Streifen auf dem Stein. Als er fertig war,
            hielt Ming den gespitzten Knochen ins Licht und begutachtete das Ergebnis. Er wischte
            mit den Fingerspitzen den Staub ab und gab ihn Hunter zurück.
         

         »Vielen Dank, Sir«, sagte der Junge.

         Ming nickte, dann packte er sein Zeug ein und stand auf. Er führte die Pferde zurück
            zum Lagerplatz, band sie an die Kutsche, bevor er sich zu den anderen gesellte. Kurz
            darauf kam Gomez mit drei am Haken zappelnden Forellen. Er warf die Fische auf den
            Boden, um sie zu töten und auszunehmen. Der Junge, der sich noch immer mit beiden
            Händen an seine neue Waffe klammerte, ging in den Fersensitz und sah den silbrig schimmernden
            Forellen gebannt bei ihrem zuckenden Todeskampf zu.
         

         Hazel riss Hunter die Rippe aus den Händen. Einen Augenblick lang wirkte der Junge
            verstimmt, aber dann vollführte einer der Fische einen verzweifelten Todessprung,
            und sofort war seine Aufmerksamkeit wieder gefesselt. Blitzschnell streckte er die
            kleine Hand aus, packte den Fisch am Schwanz und drückte ihn zu Boden. Die Forelle
            wand sich noch ein bisschen, dann lag sie still. Die Rippe schien vergessen.
         

         Hazel strich mit ihren langen Fingern über die Rippe, drückte sich die Spitze vorsichtig
            in den Handballen. »Das ist ein Knochen«, sagte sie, »und der Junge hat einen Dolch
            daraus gemacht.«
         

         »Das war ich«, sagte Ming. »Er hat gesehen, wie ich meinen Nagel geschärft habe, und
            mich gebeten, mit seinem Knochen dasselbe zu machen.«
         

         »Er mag dich.« Hazel legte den Knochen neben sich.

         »Schade, dass ich nicht mit ihm reden kann«, sagte Ming.

         »Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen Gebärdensprache bei«, sagte der Ringmeister. »Der
            Junge ist nicht dumm, er kann bloß nicht hören.«
         

         Notah kam mit einem Bündel Zweige unter dem Arm und zwei Handvoll trockenem Rispengras
            zurück. Er kniete sich hin, schichtete die Zweige zu einem Häufchen auf, erzeugte
            mit einem Feuerstein Funken, und es gab ein rauchendes Feuer. Gomez spießte Fisch
            auf zurechtgeschnitzte Zweige und verteilte sie.
         

         Der Prophet schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hungrig.«

         Der Mexikaner warf Ming einen Blick zu. »Isst er nie was?«, fragte er.

         Hazel nahm Hunters Rippe und hielt sie Gomez hin. »Hier«, sagte sie. »Für die Portion
            des Jungen.«
         

         Gomez zog ein Stück Fisch von einem Zweig und warf den Zweig ins Feuer. Dann gab er
            Hunter Rippe und Fisch und machte eine spießende Bewegung. Der Junge verstand.
         

         »Mach das noch mal, Gomez«, sagte der Ringmeister, »für Mr Tsu.«

         »Was, das?«, fragte Gomez und wiederholte die Geste.

         »Das«, sagte der Ringmeister zu Ming, »ist die Gebärde für ›töten‹.«

         Ming ahmte die Bewegung nach. »Das heißt ›töten‹.«

         »Genau.«

         »Schluss jetzt«, unterbrach sie Proteus und hielt seinen Spieß über das niedrige Feuer.

         Sie aßen schweigend.

         Kurz vor Carlin hielten sie wieder an. Proteus, noch in der geliehenen Gestalt des
            Ringmeisters, zog sich splitternackt aus. Seine Haut schimmerte im letzten Licht der
            Dämmerung gespenstisch weiß. Notah und Gomez kletterten auf das Dach der Kutsche,
            entriegelten den Käfig, und die Tür fiel mit einem metallischen Klappern auf.
         

         »Bis bald«, sagte der Ringmeister.

         »Bis bald«, sagte Proteus. Seine Tätowierungen kamen zum Vorschein, und in Sekundenschnelle
            hatte er sich wieder in einen baumlangen Heiden mit dunklen, undurchdringlichen Augen
            verwandelt. Er kletterte in den Käfig, die Bühnenarbeiter schlossen die Tür hinter
            ihm, schoben die Riegel vor. Proteus legte die großen Hände um die Gitterstäbe und
            drückte stumm und wachsam sein wildes Gesicht dagegen.
         

         Der Mond stand tief und riesengroß im Osten. In seinem kalten blauen Licht sah Ming
            in der Kutsche Hazels Silhouette. Hunter schlief mit dem Kopf in ihrem Schoß. Ihre
            dünnen Finger strichen dem Jungen durchs dunkle Haar. Die Arbeiter sprangen von der
            Kutsche, und sie fuhren weiter.
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         Sie blieben lange in Carlin, fast zwei Wochen. Die Show brachte viel Geld ein. Am
            letzten Abend zählte der Ringmeister die Einnahmen und gab jedem seinen Anteil. Gomez
            zog mit seinem sofort los. Stunden später tauchte er wieder auf, zu betrunken, um
            sich auf den Beinen zu halten, die Arme um die Schultern zweier Männer geschlungen.
            Seine Füße schleiften über den Boden, als die Männer ihn ins Zelt zerrten. Ein dritter
            Mann, offenbar der Anführer, schrie Gomez ins Ohr, schlug ihm mehrmals auf den Hinterkopf.
         

         Ming beobachtete die Szene vom Lagerfeuer aus. Er stand beunruhigt auf, folgte den
            Männern ins Zelt. »Die Vorstellung ist vorbei, Leute«, rief er.
         

         Die Männer blieben stehen und drehten sich um. »Die ist vorbei, wenn ich es sage,
            John«, bellte der Anführer. Er wandte sich an seine Kumpane. »Lasst ihn los.«
         

         Die Männer duckten sich unter Gomez’ Schultern weg, und der Mexikaner fiel wie ein
            Sack zu Boden. Der Sturz brachte ihn ein wenig zur Besinnung. Er kam auf alle viere,
            übergab sich, wischte den Mund am Ärmel ab, setzte sich hin.
         

         »Dein Freund hat uns beklaut«, sagte der Anführer.

         »Dreckiger Falschspieler«, sagte der Mann hinter ihm. Er spuckte auf Gomez.

         »Ganz ruhig«, sagte Ming. »Hat mein Freund den Gewinn zurückgegeben?«

         »Ist doch egal«, sagte einer der Männer. »Es geht nicht darum, gestohlenes Geld wiederzukriegen.«
            Er zeigte mit krummem Finger auf Gomez. »Ein Betrüger muss lernen – muss lernen, seine
            –«
         

         »Seine Fehler einzusehen«, half ihm der andere auf die Sprünge.

         »Genau«, sagte der Anführer. Er sah Gomez finster an. »Weißt du, was wir hier mit
            Betrügern machen?« Er wandte sich an seine Kumpane. »Na, was machen wir mit Betrügern?«
         

         »Wir legen sie um!«, tönte einer.

         Die Männer waren unbewaffnet. Gomez war in sich zusammengesackt. Der Anführer stand
            vier Schritte von Ming entfernt, seine Kumpane drei Schritte dahinter. Es mit allen
            drei gleichzeitig aufzunehmen, war riskant. Das Beste wäre, den Mann vorne mit dem
            Schwellennagel aufzuspießen und die beiden anderen zu erschießen.
         

         »Fünfhundert Dollar, oder wir knüpfen deinen Freund auf«, sagte der Anführer.

         Mings Körper spannte sich an, er fixierte den Mann mit seinem Blick. Er wollte sich
            gerade auf ihn stürzen, als der Ringmeister neben ihm auftauchte.
         

         »Gentlemen«, sagte der Ringmeister. »Ich danken Ihnen, dass Sie meinen Angestellten
            heil zurückgebracht haben.«
         

         »Wir bringen ihn nicht zurück.« Der Anführer stierte den Ringmeister finster an. »Sind
            Sie hier der Boss?«
         

         »Ganz recht«, sagte der Ringmeister. »Womit kann ich Ihnen heute Abend dienen?«

         »Das haben wir schon Ihrem Chinesen erzählt.« Der Anführer trat vor. »Der Kerl am
            Boden hat uns beklaut«, fuhr er mit höhnischem Grinsen fort, »und wir wollen ihm eine
            Lektion erteilen.«
         

         »Gewiss«, sagte der Ringmeister sachlich.

         »Geben Sie uns fünfhundert Dollar, oder wir hängen ihn!«, stieß einer der anderen
            beiden hervor.
         

         Der Ringmeister schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Na schön.« Er griff
            in die Brusttasche, zählte Scheine ab. »Zwei. Drei. Vier. Fünfhundert.« Mit ausgestrecktem
            Arm hielt er dem Anführer das Geld hin. »Hier. Als Belohnung dafür, dass Sie meinen
            Angestellten heil zurückgebracht haben.«
         

         Der Mann musterte den Ringmeister misstrauisch, dann nahm er das Geld.

         »War’s das?«, fragte der Ringmeister.

         »Klar.« Der Anführer spuckte auf Gomez. »Das war’s.« Er stopfte die Scheine in die
            Hosentasche, und die drei Männer wandten sich zum Ausgang.
         

         »Schönen Abend«, sagte der Ringmeister. Die Männer entfernten sich zehn Meter, fünfzehn,
            zwanzig. Der Ringmeister gab Ming ein Zeichen, und sie folgten den im Mondlicht bläulich
            schimmernden Gestalten. »Und jetzt«, sagte der Ringmeister, »zeigen Sie Ihre Schießkünste,
            Mr Tsu.«
         

         Ming sah ihn an, aber der Ringmeister hatte den Blick fest auf die drei Männer gerichtet.

         »Töten Sie sie, und die fünfhundert gehören Ihnen.«

         »Können Sie denn nicht auf das Geld verzichten?«, fragte Ming leise.

         »Doch«, sagte der Ringmeister, »aber ich will nicht, dass diese Halunken es behalten.«

         »Die sind den Aufwand nicht wert«, murmelte Ming. »Drei Leichen sind schwer zu verstecken.«

         »Sind Sie jetzt ein Killer oder nicht?«, fragte der Ringmeister kichernd. »Töten Sie
            sie einfach. Um die Leichen kümmere ich mich.« Er wandte Ming das Gesicht zu. »Na
            los«, sagte er, »seien Sie kein Spielverderber.«
         

         Die Männer waren jetzt etwa fünfzig Meter weit weg. Ming zog die Waffe. Er kniff ein
            Auge zu, visierte das Ziel an, atmete langsam und ruhig, so wie Silas es ihm vor so
            vielen Jahren beigebracht hatte.
         

         »Verdammt, Mann«, flüsterte der Ringmeister, »machen Sie schon, sie sind schon fast
            außer Sichtweite.«
         

         Ming schoss.

         Der Mann in der Mitte taumelte nach vorne und ging zu Boden. Die beiden anderen starrten
            entsetzt hinunter zu ihrem Kollegen. Ming schoss noch mal, und der Mann rechts brach
            zusammen. Der dritte lief davon. Ein weiterer Schuss ertönte, der Mann strauchelte
            und landete in einer Staubwolke.
         

         »Drei Kugeln, drei Leichen, wenn das nichts ist!« Der Ringmeister setzte sich in Bewegung.
            »Kommen Sie!«
         

         Sie gingen zu den Männern. Zwei waren tot. Der Mann, der die Flucht ergriffen hatte,
            hielt sich stöhnend den Bauch. Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch.
         

         »Na, ja, drei Kugeln, zwei Leichen«, sagte der Ringmeister, »aber alle Achtung, Mr
            Tsu, Sie sind ein richtiger Revolverheld.«
         

         Der Sterbende krümmte sich vor Schmerzen. Er streckte die Hand aus, klammerte sich
            kraftlos ans Fußgelenk des Ringmeisters. Der Ringmeister zog den Fuß weg und trat
            den Mann so heftig ins Gesicht, dass er zur Seite rollte. Er drehte kräftig an seinem
            Stab, zog ihn auseinander, und eine versteckte Klinge blitzte auf.
         

         »Ein Mann hat immer seine Waffe bei sich«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Das
            wissen Sie ganz sicher besser als ich. Aber genug philosophiert.« Er drehte den stöhnenden
            Mann mit dem Stiefel auf den Rücken. »Gleich hole ich mir mein Geld zurück«, sagte
            er grinsend und schnitt ihm mit der Klinge blitzschnell die Kehle durch.
         

         Der Mann machte ein paar gurgelnde Geräusche und starb. Der Ringmeister wischte die
            Klinge am Hosenbein der Leiche ab und setzte den Stab wieder zusammen. Dann ging er
            in die Hocke und durchwühlte dem Toten die Hosentaschen. Er zog eine Handvoll Scheine
            heraus.
         

         »Bitte sehr, Mr Tsu.« Er stand auf. »Ihre Prämie.« Er drückte Ming das Geld in die
            Hand.
         

         »Und was geschieht mit den Leichen?«, fragte Ming.

         Der Ringmeister war schon weitergegangen. »Lassen Sie das meine Sorge sein, Mr Tsu.«
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         Am Morgen war dort, wo die Männer gestorben waren, nicht ein Tropfen Blut zu sehen.
            Ming fragte Gomez, was letzte Nacht passiert sei. Der Mexikaner sagte, er sei trinken
            und würfeln gewesen und irgendwann mit hämmernden Kopfschmerzen in seinem Zelt aufgewacht.
         

         »Tut höllisch weh.« Gomez lächelte schwach.

         Der Ringmeister saß rauchend auf einem Hocker in der Morgensonne. Er schrieb in sein
            Tagebuch und unterhielt sich nebenbei mit Notah. Als er Ming sah, stand er auf, um
            ihn zu begrüßen. »Morgen, Mr Tsu. Wie haben Sie geschlafen?«
         

         »Ganz gut«, sagte Ming. »Was haben Sie mit den Leichen gemacht?«

         Der Ringmeister sah ihn fragend an. »Den Leichen?«

         »Genau.« Ming zeigte auf die Stelle, wo die Toten gelegen hatten. »Die drei Männer,
            die Gomez aus dem Würfelhaus hergebracht haben.«
         

         Der Ringmeister zog die Stirn kraus. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen, Mr
            Tsu.«
         

         »Manchmal«, mischte sich Notah ein, »erinnert man einen Traum als Wirklichkeit.«

         »Das war kein Traum, Notah«, sagte Ming. »Ich habe hier gestern Nacht drei Männer
            erschossen.« Er zog die Waffe, nahm die Trommel heraus und warf sie Notah zu. »Überzeug
            dich selbst«, sagte er. »Drei abgebrannte Zündhütchen.«
         

         Notah sah sich die Trommel an. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mr Tsu.«

         Er gab sie Ming zurück. Der Arbeiter hatte recht. Ming war sprachlos.

         »An diesem Ort herrschen sonderbare Kräfte«, sagte Notah. »Wir sollten schleunigst
            weiterziehen.«
         

         »Ein wahres Wort, mein Freund«, sagte der Ringmeister. Er warf einen Blick in sein
            Tagebuch, dann klappte er es zu. »Wir fahren nach Battle Mountain. Eine reiche Stadt,
            habe ich gehört.« Er klemmte sich das Buch unter den Arm. »Notah, bereite alles vor.
            Wir brechen sofort auf.«
         

         »Gut«, sagte Notah, und der Ringmeister ging davon.

         Ming setzte die Trommel ein, schob die Waffe ins Holster. »Notah«, sagte er, »ich
            habe gestern Nacht drei Männer erschossen. Was hast du mit den Leichen gemacht?«
         

         »Ich habe sie begraben«, sagte Notah knapp. »In der Erde und im Geist.« Er sah sich
            verstohlen zum Ringmeister um. »Später«, sagte er. »Ich erzähl’s Ihnen später.«
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         Gegen Mittag überquerten sie an einer breiten Furt den Fluss und ließen Carlin hinter
            sich. Die Kutsche schwankte auf unebenem Gelände hinunter ins Tal, die Zugpferde stolperten
            gelegentlich über glattes Gestein. Hohe Felswände zu beiden Seiten verdeckten die
            Sonne. Die Bahngleise schimmerten unwirklich und streng. Von Zeit zu Zeit drang das
            ferne, metallische Donnern einer nahenden Lokomotive durch die Stille, kurz darauf
            schoss ein in Lärm und Dampf gehüllter Zug auf der Fahrt nach Kalifornien vorbei.
         

         Als Carlin in der Ferne verschwunden war, hielten sie an und ließen Proteus aus seinem
            Käfig. Sofort schlüpfte er wieder in die Gestalt des Ringmeisters. Ming beachtete
            ihn gar nicht. In der Wiederholung wird das Spektakuläre normal.
         

         Die Arbeiter hatten in Carlin Proviant eingekauft. Am späten Nachmittag hielten sie
            an, aßen Trockenfleisch und Schiffszwieback, den sie in kaltem Flusswasser einweichten.
            Sie zogen weiter, die meiste Zeit schweigend. Als die Sonne untergegangen war und
            die Dunkelheit hereinbrach, aßen sie zu Abend, bauten die Zelte auf und machten Feuer,
            um ihre Hände zu wärmen. Bald waren nur noch Ming und Notah wach. Sie starrten in
            die glimmende Glut.
         

         »Und?«, sagte Ming schließlich. »Du sorgst dafür, dass er vergisst, stimmt’s?«

         »Ich dachte mir schon, dass Sie etwas ahnen, Mr Tsu.«

         Ming zog eine Handvoll zerknüllte, blutbeschmierte Scheine aus seinem Bündel. »Ich
            hatte noch nie einen Traum, in dem ich für meine Mühen bezahlt wurde.« Er hielt Notah
            die Scheine hin.
         

         Der Navajo nahm sie, strich sie sorgfältig glatt. Getrocknetes Blut blätterte in winzigen
            Schuppen vom Papier und wehte in die rote Glut. Notah rieb die letzten Blutspuren
            von den Rändern, dann faltete er die Scheine ordentlich in der Mitte und gab sie Ming
            zurück. Ming sah sie sich noch eine Weile an, bevor er sie wieder in seinem Bündel
            verstaute.
         

         »Ich wusste, dass es kein Traum war«, sagte er schließlich.

         »Für ihn«, Notah deutete mit dem Kopf auf das Zelt der Ringmeisters, »war es besser
            als ein Traum.«
         

         »Hat er dich darum gebeten, die Sache aus seinem Gedächtnis zu streichen?«

         »Ja. Wie immer.«

         »Wie oft schon?«

         Notah starrte in die Glut, hielt die schwieligen Hände über das Feuer. »Ein paar hundert
            Mal vielleicht.« Er lächelte ironisch. »Das vergisst man.«
         

         »Wie machst du das?«, fragte Ming.

         »Die Erinnerungen kommen zu mir«, sagte er. »Sie ziehen vor meinen Augen vorbei wie
            graue Tote. Ich kann sie sehen.«
         

         »Und dann löschst du sie?«

         Nein, löschen würde er sie nicht, sagte Notah. Er würde sie einfach von anderen Erinnerungen
            trennen, sie in Träume verwandeln. Eine Erinnerung sei schmerzlich, wenn sie aus einer
            anderen hervorgehe und eine Decke für die nächste ausbreite. Aber Erinnerungen befreit
            von Zeit und Zusammenhang? Die seien wie Träume, ziellos, wirr, intensiv und voller
            Gefühle, aber bis zum Schluss ohne Bedeutung. Nein, sagte Notah, er würde niemanden
            vergessen lassen. Er helfe den Menschen nur dabei, sich nicht zu erinnern.
         

         Die letzten Holzstücke verglühten zu grauen Aschehülsen, und das Feuer wurde kalt.
            Notah stand auf.
         

         »Warte«, sagte Ming. Das Licht des abnehmenden Mondes fiel schräg über die Felshänge
            und tauchte die andere Flussseite in matte Grautöne, sodass die Landschaft wie verzaubert
            wirkte. Geisterhafte Gesichter und Umrisse liefen Amok in der Finsternis, Trugbilder
            aus Stein und Gestrüpp. Notah sah ihn an. Ming musterte ihn argwöhnisch.
         

         »Halt dich von meinen Erinnerungen fern.«

         Notah nickte feierlich. »Sie sind mein Freund.«

         »Und die Erinnerungen deiner Freunde rührst du nicht an?«

         »Nein«, sagte Notah. »Niemals.«

         »Ist der Ringmeister denn nicht dein Freund?«, fragte Ming.

         »Weiße zählen nicht zu meinen Freunden.«

         Ming stand auf und klopfte den Staub von seiner Hose. »Vernünftig.«

         Notah legte ihm die Hand auf Schulter. »Irgendwann werden Sie meine Hilfe vielleicht
            brauchen«, sagte er. »Alle Menschen wollen vergessen.«
         

         Ming schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«

         »Ihr Begleiter, der alte Mann. Er erinnert sich an nichts. Oder?«

         »Stimmt.«

         »Beneidenswert«, murmelte Notah. Er kickte mit der Stiefelspitze Erde auf die kalte
            Asche und wünschte Ming gute Nacht.
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         Schon vor Sonnenaufgang hörte Ming den Propheten. Der alte Mann lief barfuß durchs
            Camp und summte dasselbe melodielose Wiegenlied wie neulich, ein entrückter, trauriger
            Singsang, völlig anders als alles, was Menschen singen.
         

         Ming trat aus dem Zelt und blinzelte in die Morgendämmerung. »Alter Mann«, sagte er.
            Der Prophet blieb stehen. »Zu früh für ein Wiegenlied.«
         

         »Mein Kind«, sagte der Prophet, »dieses Lied ist nicht nur zum Einschlafen.«

         Ming sah ihn skeptisch an. »Von mir aus.«

         Er ging hinunter zum Fluss und füllte die leere Feldflasche. Glänzende Blasen strömten
            aus der Öffnung, zerplatzten im rauschenden Wasser zu schillerndem Schaum. Er dachte
            an Ada, aber seine Gedanken waren unzusammenhängend und verschwommen, als schienen
            sie durch Milchglas. Wusste sie, dass er auf dem Weg zu ihr war? Er versuchte, sich
            ihr Gesicht vorzustellen, ihr Lächeln, wenn er plötzlich vor ihr stünde. Die Bilder
            waren flach, ohne Inhalt und Bedeutung. Eine Stimme, die vielleicht ihre war, ein
            Lachen, das ihres sein könnte. Ada, wenn sie morgens vor sich hin sang, Melodien,
            die leise durchs Haus drangen. Ada, barfuß im Nachthemd. Geflüsterte Unterhaltungen,
            Liebesworte im Mondschein. Er wusste, dass all das Wirklichkeit war, aber die Erinnerungen
            daran waren skeletthaft, leer, bis auf die Tatsache, dass es sie gab. Und wo das Gedächtnis
            versagte, entflammte die Fantasie.
         

         Seine eiskalte Hand riss ihn aus seinen Träumereien. Er zog die Flasche aus dem Wasser
            und ging zurück zum Camp.
         

         Beim Frühstück wurde kaum gesprochen. Als alle fertig waren, nahm der Ringmeister
            einen kräftigen Schluck aus dem Flachmann. Er reichte die Flasche wortlos an Proteus
            weiter, sah dem verwandelten Heiden beim Trinken zu. Proteus unterdrückte ein Husten
            und gab die Flasche zurück.
         

         »Nach Westen«, sagte der Ringmeister in die Runde.

         »Nach Westen«, stimmte sein Double zu.

         Der Weg am Fluss entlang war langsam und beschwerlich. Die schmalen Kutschräder quietschten
            und protestierten laut, wenn sie steinigen Boden passierten. Ming band den Schecken
            des Propheten an seinen Rotbraunen, und sie ritten gemeinsam voran. Es war still bis
            auf das hypnotisierende Atmen der Pferde, den hohlen Klang der Hufschläge, das leise
            Knarzen der Sättel. Die Sonne stieg ruhig am Himmel auf, erreichte Mittagshöhe und
            übergoss die Tiefen des Canyons mit gleißender Hitze. Das Abendessen ließen sie ausfallen.
            Als der Tag zu Ende ging, hatten sie nur sechs Meilen geschafft.
         

         In der Nacht, als die anderen schliefen, hörte Ming aus einem der Zelte ein ersticktes
            Weinen. Er setzte sich auf, tastete im Dunkeln nach seiner Hose, zog sie an und ging
            nach draußen. Die eisige Nachtluft brannte auf seiner nackten Brust. Unter dem gedämpften
            Schluchzen vernahm er eine sanfte Frauenstimme. Hazel. Sie flüsterte tröstende Worte.
         

         Ming ging auf Hunters Zelt zu. »Hazel«, sagte er leise am Eingang.

         »Komm rein«, sagte sie.

         Er hob die Klappe und betrat das Zelt. Hunter weinte, ein Weinen, das sich weder beschleunigen
            noch aufschieben lässt, sondern einfach erduldet werden muss, das unvermittelt kommt,
            genauso plötzlich wieder geht und nichts hinterlässt als glänzende Tränenspuren. Es
            war stockfinster und still, bis auf die stoßhaften Atemgeräusche des Jungen, das Rascheln
            von Haaren, die gestreichelt wurden, Hazels kaum hörbares Flüstern. Ming setzte sich
            auf den Boden, kreuzte die Beine zum Schneidersitz. Als er genau hinhörte, merkte
            er, dass Hazel sang.
         

         »Hört er dich?«, fragte Ming.

         »Nein«, sagte sie, »aber das macht nichts.«

         »Warum weint er?«

         »Er vermisst seine Mutter.«

         Ming streckte tastend die Hand aus und legte sie auf die schmale, bebende Schulter
            des weinenden Jungen.
         

         »Mr Tsu«, sagte der Junge in seinem Kopf. Das Weinen schien seine Geisterstimme nicht
            zu beeinflussen. »Verzeihung, dass ich Sie geweckt habe.«
         

         Ming drückte seine Schulter und schüttelte den Kopf. Völlig sinnlos in der Dunkelheit.
            Er wollte etwas sagen, dann fiel ihm Hunters Taubheit ein. Er konnte nichts tun.
         

         Wieder erklang die Stimme des Jungen in seinem Kopf. »Danke, Sir.«

         »Das geht vorbei«, sagte Hazel. »Es geht immer vorbei.«

         Eine zarte Hand, Hazels, berührte Mings Knie.

         Nach einer Weile wurde das Weinen des Jungen leiser und wich schließlich ruhigem,
            gleichmäßigem Atmen.
         

         »Siehst du«, flüsterte Hazel, »siehst du.« Ming hörte, wie sie sich in der Dunkelheit
            bewegte und der Kopf des Jungen sanft auf die Decke gelegt wurde. »Komm mit nach draußen«,
            sagte sie. Die beiden verließen auf leisen Sohlen das Zelt. Nach der absoluten Finsternis
            wirkte sogar das blasse Mondlicht unverschämt hell.
         

         »Frierst du nicht?«, fragte Hazel, als sie seine nackte Brust sah.

         »Nein«, sagte Ming.

         Sie spazierten am Fluss entlang, setzten sich ans Ufer, um dem rauschenden Wasser
            zu lauschen.
         

         »Er hat keine Mutter mehr«, sagte Hazel. Sie nahm eine Handvoll Kieselsteine, warf
            einen nach dem anderen ins schwarze Wasser.
         

         »Auch keinen Vater«, sagte Ming.

         »Ein Junge kann den Vater verlieren«, sagte sie, »aber nicht seine Mutter.« Sie sah
            ihn ernst an. Ihre klaren Augen glänzten im schwachen Licht.
         

         »Ich habe meine Mutter nie kennengelernt«, sagte Ming. »Meinen Vater auch nicht.«

         »Noch eine Waise«, murmelte sie. »Hunter hat das sicher gespürt.«

         »Das macht mir nichts aus«, sagte Ming. »Ich hatte einen Vormund. Er hat mir beigebracht
            zu kämpfen. Und zu bluten. Er hat mich behandelt wie einen Sohn. Ich habe meinen Vater
            nie vermisst.«
         

         Hazel warf nachdenklich Steine in den Fluss. »Das Leben kann aus kinderlosen Männern
            Väter machen«, sagte sie schließlich, »aber nichts kann einem Sohn die verlorene Mutter
            zurückgeben.« Sie zeigte auf das Zelt mit dem schlafenden Hunter. »Ich helfe ihm,
            wenn er mich braucht«, sagte sie, »aber ich kann ihm nicht die Mutter ersetzen.«
         

         »Der Junge liebt dich«, sagte Ming.

         »Schon möglich.« Hazel warf den letzten Kiesel in den Fluss und nahm die nächste Handvoll.
            »Aber nicht wie eine Mutter.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Wie hieß dein Stiefvater?«
         

         Er sah sie an. Ihr Gesicht leuchtete im Mondlicht. »Silas Root. Aber er war nicht
            mein Vater. Hat er selber immer gesagt. Er war mein Vormund.«
         

         »Was ist der Unterschied?«

         »Wir standen uns näher als Blutsverwandte.« Ming merkte, dass er mit Silas’ Worten
            sprach. »Ein Sohn schuldet seinem Vater nichts. Beide haben keinen Grund, mehr füreinander
            zu tun, als die Familienpflichten verlangen. Silas und ich haben Dinge füreinander
            getan, weil wir sie dem anderen schuldig waren.« Er ballte die Faust, öffnete sie,
            spürte die alten Narben lebendig werden.
         

         »Gab es noch andere?«, fragte Hazel.

         »Andere?«

         »Wie dich. Waisen.«

         Ming schüttelte den Kopf. »Nur mich.«

         »Warum hat er dich zu sich geholt?«

         »Er suchte einen Jungen wie mich«, sagte er. »Einen, den er nach seinen Vorstellungen
            formen konnte, auf den Verlass war. Außerdem konnte ich Dinge, von denen er nur träumen
            konnte.« Er hielt inne, verloren in seinen Erinnerungen. »Wenn ich als Kind etwas
            falsch machte oder einen Auftrag nicht ordentlich ausführte, schickte er mich fort
            und brüllte mir hinterher, er hätte das kleine Chinesenbaby nie bei sich aufgenommen,
            wenn er gewusst hätte, wie viel Ärger ich ihm bereiten würde. Als ich erwachsen war,
            versuchte er es auf dieselbe Tour. Ich lachte ihn einfach aus, und er hörte auf zu
            brüllen und musste selber lachen.« Die Erinnerung zauberte ihm ein kleines Lächeln
            ins Gesicht, und er schwieg.
         

         Ab und zu warf Hazel einen Kiesel in den Fluss, es gab ein leises Platschen.

         »Der großartigste Mensch, den ich je kennengelernt habe«, sagte Ming schließlich.

         »Willst du deshalb nach Kalifornien?«, fragte Hazel. »Um ihn zu besuchen?«

         »Nein. Er ist tot.«

         Hazel legte die Hand auf sein Knie. Die Berührung war wie ein kleiner elektrischer
            Schlag. »Das tut mir leid«, sagte sie.
         

         »Schon in Ordnung«, sagte Ming. »Wie gesagt. Das macht mir nichts aus.«

         Und dann saßen sie ernst in der kalten Nacht, während das Mondlicht auf dem Humboldt
            flackerte.
         

         Nach einer Weile stand Hazel auf und warf die restlichen Steine in den Fluss. »Gute
            Nacht, Ming Tsu«, sagte sie. »Danke, dass du nach Hunter gesehen hast.«
         

         »Warte«, sagte Ming. »Setz dich.« Sie zögerte. »Bitte!«

         Sie schüttelte den Kopf. »Morgen früh oder morgen Abend oder irgendwann. Es ist ein
            langer Weg bis nach Reno. Und wir haben unendlich viel Zeit, uns weiter zu unterhalten.«
         

         »Wir kennen uns«, sagte Ming. »Aus Kalifornien. Ganz bestimmt.«

         Hazel lächelte sanft. »Ich bin noch nie in Kalifornien gewesen«, sagte sie. »Vielleicht
            war das in einem anderen Leben.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Ihr
            heißer Atem mischte sich mit seinem. »Schlaf gut, Ming Tsu«, flüsterte sie.
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         Die beiden Chinesen ritten an der Spitze. Ming spielte unruhig an seinem Holster,
            der Prophet blickte mit leeren Augen gelassen in die Ferne. Hin und wieder drehte
            sich Ming zu der schaukelnden Kutsche um. Der Ringmeister und sein Double trieben
            die Zugpferde mit der Peitsche an. Hazel saß drinnen, Hunter schlief sicher mit dem
            Kopf auf ihrem Schoß.
         

         Kurz nach Mittag hörten sie ein leises Stöhnen. Ming stoppte sein Pferd, gab den anderen
            ein Zeichen anzuhalten, zog die Waffe und sah den Propheten an. »Alter Mann«, sagte
            er. »Was erwartet uns?«
         

         »Krieg«, sagte der Prophet.

         Alle Augen richteten sich auf Ming. Wartet, flüsterte er unhörbar, legte den Finger an die Lippen und stieg lautlos vom Pferd.
         

         »Ich begleite dich«, sagte der Prophet.

         Ming schüttelte den Kopf. Das Stöhnen in der Ferne hörte nicht auf.

         »Es geht nicht anders, mein Kind«, sagte der Prophet.

         Ming musterte den Alten. »Na schön.« Er reichte ihm die Hand und half ihm aus dem
            Sattel. Gomez kam zu ihnen. Ming gab ihm die Zügel beider Pferde. »Warte auf mein
            Zeichen«, sagte er. Der Mexikaner nickte.
         

         Ming und der Prophet gingen den Pfad hinunter, Ming mit gezogener Waffe, den Finger
            am Abzug. Nach dreißig Metern entdeckten sie, woher das Stöhnen kam. Ein weißer Siedler
            lag im Staub, halbnackt, mit zerfetztem Hemd, der Mund verzerrt zu einem teuflischen
            Grinsen. Er starrte Ming und den Propheten an, stöhnte durch die zusammengebissenen
            Zähne.
         

         Ming sicherte den Revolver und steckte ihn ins Holster. »Wer sind Sie?«, fragte er.

         Der Mann antwortete nicht. Jeder Muskel in seinem Körper schien zum Reißen gespannt.
            Der Prophet bückte sich, legte ihm die schmale Hand auf die keuchende Brust, fühlte
            mit gerunzelter Stirn und stand auf. »Wundstarrkrampf«, sagte er. »Dieser Mann wird
            sterben.«
         

         Ming betrachtete die gekrümmte Gestalt auf dem Boden. »In Ordnung.« Er zog die Waffe.
            »Hast du das mit Krieg gemeint, alter Mann?« Er kniete sich hin, drückte die Revolvermündung
            zwischen die Augen des Mannes und spannte den Hahn. »Tut mir leid.«
         

         Im selben Moment bohrte sich ein Pfeil in die nackte Brust des Mannes, nur Zentimeter
            neben Ming, dann noch einer, noch einer. Der Mann schnappte zitternd nach Luft, Ming
            schreckte zurück und sprang auf. Geschrei wurde vom Wind durch den Canyon getragen.
            Etwa hundert Meter vor ihnen kamen zwei Indianer um die Biegung geritten. Sie preschten
            auf dem schmalen Weg Seite an Seite auf sie zu. Dahinter folgte ein dritter.
         

         »Überfall!«, schrie Ming den anderen zu. »Überfall!« Er hob die Waffe und holte die
            beiden vorderen mit zwei schnellen Schüssen von den Pferden. Die reiterlosen Pferde
            galoppierten panisch weiter. Ein Schrei ertönte hinter ihm. Hazel. Sie wurden von
            beiden Seiten angegriffen. Ming packte den Propheten am dünnen Handgelenk, warf ihn
            über die Schulter und rannte los. Der alte Mann wog kaum mehr als ein Hirtenhund.
            Vier weitere Krieger galoppierten aus der anderen Richtung auf die Kutsche zu. Der
            Ringmeister stand mit der Hand auf dem Rücken in Fechtstellung, hielt den Stab mit
            der Klinge den Angreifern entgegen. Ein sonderbares Lächeln lag auf seinen Lippen.
            Ming setzte den Propheten sanft an der Felswand ab. »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl
            er, dann lief er zu den anderen.
         

         Hazel und der Junge klammerten sich in der Kutsche aneinander.

         »Kämpft«, rief der Prophet. »Kämpft, kämpft.«

         »Was sagt der alte Mann?«, schrie Notah.

         »Kämpft«, brüllte Ming über die wiehernden Pferde und das Kriegsgeheul hinweg. »Damit
            meint er, dass heute niemand sterben wird.«
         

         Die vier Krieger kamen immer näher.

         »Macht sie kalt!«, schrie der Ringmeister.

         Ming schoss. Ein Indianer sackte zusammen, fiel vom Pferd und wurde von den Pferden
            der anderen Krieger niedergetrampelt. Noch drei Schuss. Proteus hatte wieder seine
            heidnische Gestalt angenommen und baute sich mit einem schweren Stein in der Hand
            in voller Größe vor den angreifenden Indianern auf. Notah hatte sich mit einer Schaufel
            bewaffnet, Gomez das kurze Anglermesser gezückt. Ming rief ihnen zu, die unbewaffneten
            Hazel und Hunter zu beschützen. Die beiden nickten und rannten zur Kutsche.
         

         »Paiute- und Shoshonenveteranen aus dem Schlangenkrieg, nehme ich an«, rief der Ringmeister.
            »Haben die noch nicht gehört, dass der Krieg vorbei ist?« Er hob den Stockdegen und
            sah Ming mit irrem Grinsen an. »Bereit, Junge?«
         

         Ming zielte und holte den nächsten Reiter vom Pferd. Noch zwei Schuss. Die Pferde
            drängten sich auf dem engen Weg. Die beiden verbliebenen Krieger ließen sich geschmeidig
            zur Seite gleiten und sprangen synchron von ihren Pferden. Proteus hob den Stein und
            schlug ihn einem der Angreifer mit voller Wucht gegen die Schläfe. Der Mann zuckte,
            dann brach er tot vor dem tätowierten Heiden zusammen.
         

         »Kommt her«, johlte der Ringmeister und wirbelte lachend den Stab. »Wir wollen tanzen!«

         Ming hörte hinter sich einen Kriegsschrei, drehte sich zu spät um und verspürte einen
            heftigen Schlag am Kinn. Seine Muskeln entspannten sich gegen seinen Willen, der Revolver
            glitt ihm aus der Hand, und er fiel benommen zu Boden. Der Indianer, der ihn überrascht
            hatte, hob den Knüppel zum tödlichen Schlag, dann wurde er plötzlich an den Haaren
            nach hinten gerissen, und eine kleine Hand stach wieder und wieder auf seinen Hals
            ein. Blut spritzte, und er stürzte tot nach vorne auf Ming.
         

         Hunter umklammerte keuchend den blutbeschmierten Rippenknochen. Sein Blick war leer.
            Ming sprang auf, aber es war nur noch ein Indianer übrig, er kämpfte mit dem Ringmeister.
            Der Krieger holte zum Schlag aus, der Ringmeister parierte und stieß ihm die Klinge
            in die Brust.
         

         »Tanz mit mir, tanz mit mir«, rief der Ringmeister. Er griff den Stab mit der Klinge
            fester, machte einen Schritt nach vorne, und sein Gegenüber machte einen zurück. Blutiger
            Schaum rann ihm aus dem Mund. Der Ringmeister lachte sadistisch. »Und jetzt im Seitschritt,
            Junge«, sagte er und bewegte sich nach links, dann nach rechts.
         

         Schweiß lief dem Krieger über das bleiche Gesicht, als die Klinge ihn hin und her
            dirigierte. Seine nackten Füße schlurften schleppend durch den Staub. Schmerz loderte
            in seinen Augen, die angespannten Kiefermuskeln gruben tiefe Schatten in die hohlen
            Wangen. Nur die Stimme des Ringmeisters war zu hören. Er summte ein Lied.
         

         Schließlich schien er zufrieden. »War mir ein Vergnügen, Junge«, sagte er, dann drehte
            er kräftig die Klinge herum, zog sie dem Indianer aus der Brust, und der Krieger fiel.
            Ming musste würgen. Bittere, gelbe Galle tropfte in den Staub. Ihm dröhnte der Schädel.
         

         Dann war plötzlich alles still. Die reiterlosen Pferde hatten umgedreht und die Flucht
            ergriffen. Überall lagen tote Paiute und Shoshonen in ihrem schwarz getrockneten Blut.
            Der Ringmeister stiefelte zu Ming und Hunter. Er klopfte dem Jungen auf die Schulter.
            Hunter zuckte zusammen. Der Ringmeister schenkte ihm ein freundliches Lächeln, dann
            sagte er zu Ming: »Gut gemacht, Mr Tsu.«
         

         »Danke.« Ming zog den Revolver, schwenkte die Trommel zum Nachladen aus. Der Geruch
            von verbranntem Schwarzpulver und heißem Metall. Hunter stand mit dem angespitzten
            Rippenknochen neben ihm und sah aufmerksam zu. »Keine Ahnung, was jetzt mit mir wäre,
            wenn der Junge den Indianer nicht getötet hätte«, sagte er zum Ringmeister. Er beugte
            sich zu Hunter hinunter. »Danke«, sagte er, und der Junge nickte.
         

         Der Prophet kam mit entspannter Miene zu ihnen herüber. »Geh zum Fluss, mein Kind«,
            sagte er, »und wasch dir das Gesicht. Der Krieg ist aus.«
         

         Ming nickte und wandte sich an den Ringmeister. »Was ist das Zeichen für ›gut‹?«,
            fragte er.
         

         Der Ringmeister führte die rechte Hand an den Mund und legte sie dann auf die linke.
            »Gut«, sagte er. Er wiederholte die Geste.
         

         Ming blickte zu Hunter hinunter. Gut töten, gebärdete er. Gut töten.
         

         »Danke, Sir«, sagte Hunter in Mings Kopf.

         Ming ging zum Fluss und ließ das kalte Wasser über seine Hände strömen. Ihm brummte
            der Schädel. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, und als er die Augen öffnete, kauerte
            der Junge neben ihm.
         

         »Hazel hat gesagt, ich soll mir die Hände waschen.«

         Gut, gebärdete Ming. Der Junge legte den Knochen weg und hielt die kleinen Hände ins
            Wasser. Das Blut löste sich von den zitternden Fingern und floss davon wie Tinte.
            Als seine Hände sauber waren, zog er sie aus dem Wasser und trocknete sie unbedacht
            an seiner blutbeschmierten Hose ab, sodass sie wieder schmutzig waren. Als er es bemerkte,
            tauchte er sie beschämt wieder in den Fluss.
         

         Ming griff ins Wasser, nahm die Hände des Jungen und half ihm, die letzten hartnäckigen
            Blutflecken abzuwaschen. »Diesmal nicht an der Hose abwischen«, sagte er, als könnte
            der Junge ihn hören. Dann wusch er sich selbst die Hände und trocknete sie an der
            saubersten Stelle seines Hemdes ab.
         

         »Hab ich meine Sache gut gemacht?«, fragte der Junge mit Tränen in den Augen.

         »Hast du.« Der Junge starrte durch ihn hindurch. Ming berührte die Stelle an seinem
            Kinn, wo der Indianer ihn getroffen hatte, und zuckte vor Schmerz zusammen. »Hör zu,
            Kleiner«, sagte er, bevor ihm einfiel, dass es sinnlos war, mit jemandem zu reden,
            der ihn nicht verstand. Sein Kopf tat entsetzlich weh. Er wollte dem Jungen gern erzählen,
            was Silas nach seinem ersten Mord zu ihm gesagt hatte. Ming musste damals ungefähr
            so alt wie jetzt Hunter gewesen sein, vielleicht ein bisschen älter. Die Tat war nicht
            einmal annähernd so edel gewesen wie die des Jungen. Ein Revolver, zu groß und zu
            schwer für seine ungeschickten Jungenhände, ein Mann, den Silas bereits so übel zugerichtet
            hatte, dass er nicht mal richtig schrie, als Ming ihm die Waffe an die Schläfe setzte
            und tat, was Silas verlangte. Natürlich hatte auch er hinterher geweint. Aber dann
            hatte sich Silas zu ihm hinuntergebeugt, ihm die Tränen aus dem Gesicht gewischt und
            ihn einen guten Jungen genannt. Es sei nicht schlimm, niedergeschlagen zu sein, hatte
            er gesagt, mit der Zeit würde ihm das Töten immer leichter fallen, und diese Gefühllosigkeit
            sei das Ziel. Silas hatte wie immer recht gehabt. Ming hatte das Gesicht des ersten
            Mannes, den er für Silas getötet hatte, längst vergessen.
         

         Flussabwärts erschien die Dampfwolke einer nahenden Lokomotive, begleitet von einem
            schwermütigen Stoß aus der Pfeife, der Ming aus seinen Gedanken riss. Ein Zug der
            Central Pacific Railroad mit glänzendem Messingkessel ratterte vorbei, beladen mit
            Eisen und Holz.
         

         »Ich habe an der Eisenbahn mitgebaut«, sagte Ming zu dem Jungen. Aber Hunter war nicht
            mehr da. Was soll’s, dachte Ming. Seine Worte wären sowieso ungehört in der Hitze
            verhallt. Er sah zu, wie der Zug ostwärts Richtung Carlin verschwand. Dann stieg er
            die Böschung hinauf und gesellte sich zu den anderen. Niemand sprach. Ming stieg aufs
            Pferd, Gomez half dem Propheten auf den müden Schecken, und sie zogen weiter.
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         Die Route führte sie durch unwegsames Gelände, und es dauerte über eine Woche, bis
            sie müde und hungrig in Battle Mountain ankamen. Die Stadt war klein, eng, voll mit
            Schutt und Materialresten vom Eisenbahnbau. Fahle Geistergestalten aus einem anderen
            Leben schlichen stumm und apathisch durch die Straßen, passierten erleuchtete Fenster,
            verschwanden spurlos in Hauseingängen. Sterne leuchteten weiß am Himmel, der Mond
            war noch nicht aufgegangen. Die Bühnenarbeiter errichteten ein Feuer, zündeten Laternen
            an, bauten das große Zelt für die Vorstellung auf. Proteus beobachtete sie wachsam
            aus seinem Käfig.
         

         Der Ringmeister trat zu Ming ans Feuer und hielt ihm den Flachmann hin. »Whisky?«

         Ming nahm einen großen Schluck. Der Alkohol brannte in seiner Kehle. Er wischte sich
            den Mund am Ärmel ab, gab den Flachmann dankend zurück.
         

         »Verlieren wir Sie heute Abend an einen Saloon?«, fragte der Ringmeister halb im Scherz.

         Ming schüttelte den Kopf. »Nichts auf der Welt kann mich heute Abend dazu bringen,
            mich zu bewegen.« Er streckte sich auf dem nackten Boden aus, verschränkte die Hände
            unter dem Kopf. Der Ringmeister lächelte. »Mir scheint, Sie sind eine gute Investition
            gewesen«, sagte er. Er nahm einen Schluck aus dem Flachmann und hustete. Als er wieder
            zu Atem kam, stieß er Ming mit der Stiefelspitze an. »Kommen Sie. Die Vorstellung
            fängt bald an.«
         

         Ming stand auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Er sah den Ringmeister
            an. »Wissen Sie was?«, sagte er. »Ich glaube, ich gehe schnell zum Saloon und hole
            mir meinen eigenen Whisky. Gegen die Kopfschmerzen.«
         

         Der Ringmeister drehte Mings Kinn zur Seite und pfiff, als er den bunt gefleckten
            Bluterguss sah. »Die Rothäute haben’s Ihnen aber ordentlich gegeben.«
         

         »Nur der eine.«

         Er verließ die anderen und machte sich auf den kurzen Weg zum nächsten Saloon. Drinnen
            saß nur der Dorfsäufer. Er schlief mit dem Kopf auf dem Tisch, in der Hand ein leeres
            Glas. Der Barkeeper polierte Gläser. Ming ging auf ihn zu, legte eine Handvoll Münzen
            auf den Tresen.
         

         »Eine Flasche Whisky bitte.«

         Der Barkeeper stopfte das Geschirrtuch in die Schürze, nahm eine Flasche aus dem Regal
            hinter sich und schickte sich an, sie auf den Tresen zu stellen, dann schien er Ming
            zum ersten Mal richtig zu sehen, und er zögerte.
         

         »Was macht das?«, fragte Ming.

         »Einen Vierteldollar«, sagte der Barkeeper.

         Ming zählte das Geld ab.

         »Sie sind nicht von hier.«

         Ming hob den Blick und sah den Barkeeper an. Er war noch ein Junge, höchstens sechzehn,
            mit unschuldigem Gesicht und einem dünnen Flaum über der Oberlippe. Ming schob ihm
            die Münzen hin und tippte darauf. »Ein Vierteldollar«, sagte er. Er kehrte die restlichen
            Münzen in seine Hand und steckte sie wieder ein.
         

         »Haben – haben Sie an der Eisenbahn gebaut?«, fragte der Barkeeper. Er hielt immer
            noch die Flasche in der Hand. Sein Blick wanderte zwischen dem Geld und Mings Gesicht
            hin und her.
         

         »Ja«, sagte Ming.

         »Und waren Sie – wo waren Sie, bevor Sie nach Battle Mountain gekommen sind?«

         Ming starrte den Jungen an. »Carlin.«

         Der Barkeeper ließ die Flasche sinken. »Sie sind der Chinese, der die Leute abmurkst,
            oder?«, flüsterte er.
         

         »Da verwechselst du mich«, sagte Ming.

         »Nein – nein, tu ich nicht.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie sind aus Carlin gekommen.
            An den Gleisen entlang. Das weiß ich. Der Sheriff sagt, er hat Sie unten am Fluss
            gesehen, heute Nachmittag, aus dem Zug. Er hat mir den Steckbrief gezeigt. Ich hab’s
            sofort gewusst, als Sie reinkamen, das ist der Chinese, hab ich mir gesagt –«
         

         »Hör gut zu, Junge.« Ming griff ans Holster und drehte sich so, dass der Barkeeper
            es sah. »Ich sage dir, du verwechselst mich.«
         

         Der Junge riss die Augen auf und erstarrte.

         »Ein Vierteldollar für meinen Whisky.« Ming tippte wieder auf die Münzen. »Nimm das
            Geld.« Seine Stimme war leise und gefährlich. Der Barkeeper rührte sich nicht. Ming
            griff in die Tasche, zog Münzen und ein paar Scheine hervor und legte das Geld neben
            die fünfundzwanzig Cent. »Dieser Mann braucht was zu trinken, Junge«, knurrte er,
            »und er ist bereit, den Höchstpreis zu zahlen.« Er zählte das Geld ab. »Das sind drei
            Dollar. Und jetzt her mit der verdammten Flasche.«
         

         Spannung hing in der Luft, bis der Barkeeper schließlich das Geld in die Kasse kehrte.
            Dann stellte er schnell den Whisky auf den Tresen und wich ängstlich zurück.
         

         »Danke«, sagte Ming. Er nahm die Flasche und grinste den Jungen an, der zitterte,
            als hätte er einer Bestie ins Maul geschaut. Ming tippte sich an den Hut und verließ
            den Saloon.
         

         Er schlenderte mit der Flasche unter dem Arm durch die leeren Straßen und war schnell
            wieder beim Zirkuszelt. Er ging hinein. Hinter der Bühne warteten Hazel und der Junge
            neben Proteus’ Käfig auf ihren Auftritt.
         

         »Ist das alles für dich?« Hazel zeigte auf die Flasche.

         »Glaub schon«, sagte Ming.

         »Ein guter Christ teilt gerne und großzügig«, sagte sie.

         Ming lachte leise. »Zum Glück bin ich keiner«, sagte er und zog davon.

         »Bleibst du nicht, um dir die Vorstellung anzusehen?«, rief sie ihm nach.

         »Die kenne ich schon«, sagte er und ging zu seinem Zelt.

         Drinnen saß der Prophet im Schneidersitz auf dem Boden. Er nickte Ming fast unmerklich
            zu.
         

         Ming setzte sich auf seine Decke. Er entkorkte mit den Zähnen den Whisky, nahm das
            Notizbuch aus dem Bündel und vertiefte sich zwischen kleinen Schlucken aus der Flasche
            in die primitive Karte, die er vor langer Zeit in der Sierra am Lagerfeuer von einer
            Landvermessungskarte abgezeichnet hatte. Gut sechzig Meilen Luftlinie von Battle Mountain
            bis zu Charles Dixon in Unionville. Jede begehbare Route würde mindestens doppelt
            so lang sein. Von dort waren es vielleicht noch mal hundert Meilen Luftlinie bis zu
            Jeremiah Kelly in Reno. Das war nur eine grobe Schätzung. Die Karte war stellenweise
            zu verschmiert, um sie zu lesen, zu abgegriffen, um verlässlich zu sein. Bei der momentanen
            Reisegeschwindigkeit würde es lange dauern, bis er Dixon erledigen konnte – und die
            Tage, an denen die Truppe auftrat, kamen noch dazu.
         

         »Geduld, mein Kind«, sagte der Prophet, als hätte er Mings Gedanken gehört.

         Ming sah ihn an. »Wir vergeuden Zeit. Dixon ist in Unionville, und bis zu Kelly ist
            es noch weiter.«
         

         Der Prophet schüttelte den Kopf. »Die Männer, nach denen du suchst, werden sterben.
            Aber ihre Zeit ist noch nicht gekommen, und das wird sie auch nicht so bald. Alle
            Menschen sind vor ihrer Zeit unverwundbar. Vertrau mir, mein Kind.«
         

         Ming klappte seufzend das Notizbuch zu und steckte es weg. »Wenn du das sagst, alter
            Mann.« Er streckte sich auf der Decke aus und trank, bis der dumpfe Schmerz in seinem
            Kopf ein wenig nachließ. Die Flasche war drei viertel leer, als Hazel seinen Namen
            rief.
         

         »Komm nach draußen«, flüsterte sie. Ming stand schwankend auf. Er sah kurz hinüber
            zum Propheten. Der Alte saß mit geschlossenen Augen da wie versteinert. »Was ist?«
         

         »Sieh selbst.«

         Sie stand draußen vorm Zelt, nackt wie am Tag ihrer Geburt, von Kopf bis Fuß mit Ruß
            beschmiert. Ihre Augen glänzten. Er wollte etwas sagen, aber ihr Anblick verschlug
            ihm die Sprache, so schonungslos wirklich und plötzlich ganz fremd, völlig anders
            als sein Mädchen, das hinter der Sierra auf ihn wartete. Sie bat ihn, mit in ihr Zelt
            zu kommen, und er folgte ihr. Sie legte ihre kleine Hand auf seine Brust, stieß ihn
            mit einem kleinen Schubs auf ihre Decke. Laternenlicht schwamm über ihm und ringsum
            an den Zeltwänden, berauschend, schamlos, ein strömendes Meer aus Lichtsprenkeln.
            Sie fing an zu tanzen, mit langsamen, kreisenden Bewegungen ihrer Hüften und Schenkel,
            ihr nackter Körper überzogen mit Lichttupfen, die an ihren Rundungen verwischten.
         

         Ming lag auf der Decke, sah ihr, benebelt vom Alkohol und unfähig zu sprechen, beim
            Tanzen zu. Sie setzte sich lächelnd zu ihm, zog ihm das Hemd, die Hose aus, und als
            sie fertig war, schlang er den Arm um sie und zog sie zu sich hinunter. Ihr Kuss schmeckte
            nach Holzkohle und Asche, sie griff nach unten, nahm ihn in die Hand, ließ ihn mit
            einem Stöhnen in sich hineingleiten, und sie bewegten sich im Zusammenklang, still,
            bis auf ihr leises Stöhnen, und glücklich.
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         »Ms Lockwood!«, rief eine durchdringende Stimme am Zelteingang.

         Ming wachte auf, blinzelte schlaftrunken. Draußen war es hell. Hazel lag eng an ihn
            geschmiegt. Sie rührte sich beim Klang ihres Namens.
         

         »Ms Lockwood! Guten Morgen!«, polterte der Ringmeister.

         Hazel stützte sich auf den Ellbogen. »Ja?« Sie lächelte Ming an.

         »Ist Mr Tsu bei Ihnen?«

         »Ich bin hier«, sagte Ming.

         »Ziehen Sie sich an und kommen Sie nach draußen«, befahl der Ringmeister. »Es gibt
            dringende Angelegenheiten zu besprechen.«
         

         »Geh lieber«, sagte Hazel und küsste ihn.

         Ming stand auf, zog sich an und verließ das Zelt. Draußen wartete die ganze Gruppe,
            auch der Prophet.
         

         Der Ringmeister fixierte ihn. »Vorhin waren ein paar Leute hier. Sie haben nach Ihnen
            gesucht«, sagte er kühl.
         

         »Was für Leute?«, fragte Ming.

         »Männer mit Gewehren, Mr Tsu. Notah konnte sie zum Glück abwimmeln.« Er wandte sich
            wieder zum Zelt. »Ms Lockwood!« Sie hörten das Rascheln von Kleidungsstücken, und
            kurz darauf erschien Hazel gähnend am Eingang.
         

         »Morgen, Ms Lockwood«, sagte der Ringmeister.

         Ming fragte, was die Männer gewollt hätten.

         »Sie, Mr Tsu«, sagte der Ringmeister. »Notah vollbringt wahrlich Wunder, aber er kann
            Sie nicht für immer aus dem Gedächtnis von sechs gewalttätigen Männern löschen. Die
            Sache ist noch nicht erledigt. Sie tauchen sicher bald wieder hier auf.«
         

         »Sechs Stunden«, prophezeite Notah.

         Der Ringmeister zog die Taschenuhr aus der Brusttasche. »Das war vor einer Stunde«,
            sagte er. »Das heißt, sie kommen in etwa fünf Stunden wieder. Ich habe Sie engagiert,
            um für unseren Schutz zu sorgen, Mr Tsu, und Ihnen einen großzügigen Vorschuss gezahlt.
            Mir war allerdings nicht klar, dass Sie dort draußen so viele Anhänger haben. Vielleicht
            – nun, vielleicht haben einige meiner Mitarbeiter recht, und wir reisen ohne Sie sicherer
            als mit Ihnen.«
         

         Ein metallisches Scheppern ertönte. Proteus schlug gegen die Gitterstäbe und stieß
            einen Schwall unverständlicher Silben aus. Der Ringmeister ging zum Käfig und steckte
            die Hand durchs Gitter. Proteus nahm sie, und innerhalb von Sekunden hatte er seine
            Gestalt verändert.
         

         »Ich finde«, sagte der verwandelte Heide mit der Stimme des Ringmeisters, »wir fahren
            ohne ihn weiter.« Er sah Ming an. »Ich bin nicht auf Streit mit Ihnen aus«, sagte
            er, »aber Sie haben uns nichts von Ihren Verbrechen gesagt. Und der alte Mann auch
            nicht. Wir sollten nicht weiter mit einem Mörder reisen, der uns seine Taten verschwiegen
            hat. Erst recht nicht, wenn überall, wo er auftaucht, Gefahr lauert.«
         

         »Vielleicht hat er recht«, sagte der Ringmeister nach kurzem Nachdenken. »Ich persönlich
            habe nichts dagegen, einen Mörder an meiner Seite zu haben und ihn für seine Dienste
            zu bezahlen. Und ich schätze, es ist nicht weiter verwunderlich, dass Sie überall
            gesucht werden. Verdammt, das beweist Ihr Können! Aber wir waren vielleicht ein bisschen
            zu voreilig, Mr Tsu. Wir hätten Sie fragen sollen, warum Sie nach Westen wollen, bevor
            wir Sie engagiert haben.«
         

         Einen kurzen Augenblick lang herrschte Stille.

         »Ich muss Rechnungen begleichen«, sagte Ming schließlich.

         »Sie meinen, Leute umbringen«, sagte der Ringmeister.

         »Ja.«

         »Und Sie?«, fragte der Ringmeister den Propheten. »Was veranlasst Sie, ihn zu begleiten?«

         »Er ist ein Mann ohne Schatten«, antwortete der alte Mann. »Seine Zeit ist längst
            gekommen. Trotzdem lebt und atmet er.«
         

         »Wie viele?«, fragte Hazel. »Rechnungen, meine ich.«

         »Noch vier«, antwortete Ming. »Eine in Unionville, eine in Reno, zwei in Kalifornien.

         »Trennt euch von ihm«, sagte Proteus. »Er ist es nicht wert.«

         »Was antworten Sie darauf, Mr Tsu?«, fragte der Ringmeister.

         »Nein!«, entfuhr es Hazel. Alle sahen sie an. Sie starrte errötend auf ihre Füße,
            dann nahm sie ihren Mut zusammen und hob entschlossen den Blick. »Ohne ihn wären wir
            schon ein Dutzendmal gestorben.«
         

         »Ich will auch nicht, dass Mr Tsu geht«, ertönte die Stimme des Jungen in ihren Köpfen.
            Er ballte die kleinen Fäuste und kämpfte mit den Tränen.
         

         »Der Junge mag ihn, Sir«, sagte Gomez. »Und die Frau auch.«

         Der Ringmeister dachte darüber nach. »Dann stehen Sie für ihn ein, Ms Lockwood?«

         Sie nickte.

         »Und du?« Der Ringmeister beugte sich zu Hunter hinunter und gebärdete.

         »Ja«, sagte Hunter.

         »Zwei zu eins.« Der Ringmeister blickte argwöhnisch in Proteus’ Richtung. »Ich bin
            Geschäftsmann, Mr Tsu. Meine Wunder sind mein Kapital, und die haben demokratisch
            entschieden, dass Sie bei uns bleiben sollen. Bringen Sie uns nach Reno.« Er gab Gomez
            und Notah ein Zeichen, mit dem Zeltabbau zu beginnen. Die beiden Bühnenarbeiter nickten
            und verschwanden. Der Sheriff, verkündete der Ringmeister, habe Ming vom Zug aus gesehen,
            das könnten sie nicht noch einmal riskieren. Sie müssten einen anderen Weg nach Winnemucca
            nehmen, fern der Bahnstrecke.
         

         Ming holte schnell sein Notizbuch und schlug die Seite mit der Karte vom vergangenen
            Abend auf. »Etwa siebzig Meilen südlich der Gleise gibt es einen Viehtrail«, sagte
            er. »Hier«, er fuhr mit dem Finger über die gepunktete Linie, »Richtung Westen durchs
            Copper Basin, dann nach Süden um den Antler Peak herum und weiter zum Sonoma Peak.«
            Er betrachtete die Karte, dann zeigte er auf mehrere Stellen, wo es Wasser gab. Nach
            vier Tagen, sagte er, müssten sie zusätzlich Wasser für die Pferde laden und die Tiere
            für den Rest des Weges schonen. Bei gutem Wetter und ohne Zwischenfälle würden sie
            in ungefähr einer Woche in Winnemucca sein.
         

         »Außerdem brauchen wir Proviant«, fuhr er fort. »Mit Forellenangeln ist Schluss. Ich
            kann mich nicht in der Stadt zeigen – zu gefährlich –, aber ich brauche Blei und Schwarzpulver,
            jeweils vier Pfund.«
         

         Der Ringmeister beugte sich über die Karte, um sich selbst ein Bild zu machen, dann
            rief er: »Bereitet alles vor, Leute.« Er wandte sich an Ming. »Ich kümmere mich um
            Proviant. Auch um Blei und Pulver. Wir brechen sofort auf.«
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